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    Vorwort zur ersten gäanischen Ausgabe



    


    Nunmehr liegt die Geschichte der Erforschung des Planeten Gäa, von seinen Bewohnern „Erde“ genannt, erstmals in vollständiger gäanischer Übersetzung vor. Mir, als dem Herausgeber, erscheint es notwendig, für den irdischen Leser einige Informationen voranzustellen.


    Allgemein ist bekannt, daß von uns, den Vereinten Zivilisationen der „Milchstraße“ genannten Galaxis, den gäanischen Delphinen in die Pyramidenzellen ihrer Gehirnrinde eine Botschaft in sumerischer Keilschrift eincodiert wurde, die unter LASER-Licht sichtbar gemacht und entschlüsselt werden konnte. Der Inhalt dieser von den Gäanern als „Orakel der Delphine“ bezeichneten Information war die Aufforderung, durch die Umwandlung des größten Planetoiden CERES in eine zweite kleine Sonne diese in eine Bahn um den vierten Planeten Mars zu zwingen und ihn dadurch zu beleben und zu besiedeln. Unseren vergleichenden Evolutionsforschungen zufolge könnten die Gäaner dies erst dann lösen, wenn ihre gesellschaftliche Entwicklung und ihre Technik einen gewissen Reifegrad erreicht hatte, der eine Aufnahme in die Sternengemeinschaft des GROSSEN RINGES rechtfertigen würde.


    Die Gäaner haben die Botschaft entschlüsselt und danach gehandelt. Das Aufflammen der neuen Minisonne wurde von unseren Beobachtungsstationen registriert, und die von uns im Ozean vorbereitete Kommunikationsinsel stieg auf ein Tachyonensignal hin aus den Meerestiefen an die Oberfläche. Damit war eine ständige Verbindung mit unserem Planeten Garcia gegeben. Gleichzeitig sendeten wir von unserer Beobachtungsstation am Rande des gäanischen Systems Sol mehrfach den Text des Orakels in unserer Sprache – von den Gäanern astronautic genannt –, um den Irdischen so die Möglichkeit zu geben, die Grundlagen einer Übersetzungsmaschine zu entwickeln.


    Das alles ist, wie unsere gäanischen Leser wissen, erfolgreich verlaufen. Durch den Tachyonenkanal sind mittlerweile unzählige Informationen ausgetauscht worden, die erste direkte Begegnung der Menschen mit den Vertretern des GROSSEN RINGES hat stattgefunden, und Gäa ist zum geachteten Mitglied der Sternengemeinschaft unserer Weltinsel geworden.


    Welche Schwierigkeiten, Probleme und Verwirrungen es bei diesem Unternehmen gab, soll nachstehendes Buch auch dem gäanischen Publikum vermitteln, um dadurch größeres Verständnis für die weitere Zusammenarbeit mit anderen belebten Welten und Zivilisationen zu erreichen.


    Ich hoffe, daß dieses Anliegen durch mich erfüllt werden kann.


    


    Gegeben zu Garcia in der 48. Deklinade
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    Tachy-Extra


    Vorzugsbeförderung!!


    Zeichen xc/43 olar


    Empfänger: Tolo Rodix Planet 2348 Akademie


    Text: Vorgeschlagenes Thema für Erlangung des wissenschaftlichen Grades eines Mulpex Darta angenommen. Erwarten persönliche Rücksprache in Akademiezentrum Galax magna in der 43. Deklinade ab Nullex.


    



    Robstrat, Sekretär


    Empfang mit Vorzugsbeförderung bestätigen an grossen Ring. Galax Magna


    


    Das Tachy-Extra war an mich gerichtet, an mich, einen einfachen Gelehrten auf dem Planeten Garcia, der in der Amtssprache des Großen Ringes als 2348 bezeichnet wird. Immerhin, ein erstaunlicher Erfolg! Meine Thesen hatten also Wohlgefallen vor den gestrengen Augen der Hüter der Wissenschaft gefunden. Wohl mir, denn ich will’s ausfechten, auch wenn Qualimox nach wie vor anderer Meinung ist.


    Dieser Qualimox! Ein typischer Fenor, immer glatt, nicht zu fassen, tut freundlich und liebenswürdig, aber hinter dem Rücken tuschelt er und hält sich natürlich für den Größten. Seiner Meinung nach ist mein Thema höchstens zum Prolo Longa geeignet, aber keineswegs für einen Mulpex Darta. Ein Zwitsch und ein Mulpex Darta! Das gab es seit Dezennien nicht auf Garcia, warum sollte ausgerechnet ich, Tolo Rodix, hier bevorzugt werden? Nein, bisher waren die fünf Inhaber des Grades eines Mulpex Darta ausschließlich von den Fenors gestellt worden – halt, das ist historisch auch unrichtig, vor zwei Deklinaden war es Rota Mota, der Mulpex Darta wurde, und der war ein Yaly! Ausnahmen bestätigen die Regel, sagt ein altes Mork-Wort. Und nach einem Yaly dann wenig später ein Zwitsch… Noch nicht so schnell, Tolo! Sie haben bisher lediglich dein Thema bestätigt, also Interesse gezeigt. Nun gilt es zu schuften, daß die Schwarte kracht, sagt mein alter Freund Rota Mota. Er muß es wissen, als Yaly ist er schweres Arbeiten beim Straßenbau gewohnt. Doch Qualimox wird das nicht stillschweigend hinnehmen, dessen bin ich sicher. Aber ich habe auch unter den Fenors meine Freunde, und bei den Hulbis. Das wäre doch gelacht…


    Doch zuerst muß das Tachy-Expreß Eola sehen, sie wird Augen machen, hat nie so recht an einen Erfolg geglaubt. Verständlich, es gibt wichtigere Dinge als diesen Planeten Gäa dort in 76 Lichtjahren Entfernung, trotz der Tachyonenbrücke, die seit kurzem besteht. Mag sein, aber mein Thema ist nun einmal Gäa, Gäa und nichts anderes!


    Eolas Augen wurden groß und dunkel wie die süßen Mollbeeren im Frühherbst, als sie die Nachricht las. „Demnach haben Sie dein Expose gründlich studiert, und du wirst in Galax Magna dein Konzept vorlegen und Betreuer bekommen, und dann wirst du nichts mehr im Kopf haben als diesen blauen Planeten, und ich…“


    Sie sagte dies halb stolz, halb belustigt, auch ein wenig Traurigkeit schwang in ihrem Ton mit.


    „Aber Eola“, beruhigte ich sie, „ich hab doch so viel vorgearbeitet, der Rest wird kaum eine viertel Deklinade in Anspruch nehmen, glaub mir. Und du bist und bleibst doch meine beste Inspiration!“


    Ihr Lächeln war so, daß ich fühlte, Eola verstand mich, war für mich glücklich, und gleichzeitig war sie eifersüchtig auf meine Arbeit. Sie war ein Wesen mit einem Hang zum Absoluten, auch in ihren Gefühlen. Und als ich damals diese zierliche, dunkeläugige Eola zum ersten Male sah, da war es wie ein plötzliches Erkennen eines alten, aber vergessenen Gedichtes: Das war sie!


    „Wann mußt du nach Galax Magna aufbrechen?“


    „Ich denke, in drei Tagen habe ich alles soweit geordnet, und der Port hat auch ein Linienschiff gemeldet, so daß ich, in der 43. Deklinade ab Nullex, wie gewünscht, dort sein kann.“


    Eola seufzte. „Eine lange Zeit, bis du zurück bist“, meinte sie. „Mußt du noch ein Flugtraining in den wenigen Stunden durchmachen, mein Armer?“


    Beruhigend legte ich meinen Arm um sie. „Nein, ein Flugtraining ist nicht nötig. Weißt du, mit Tachytrans und Hypersprung bin ich schnell in Galax Magna und auch schnell wieder zu Hause bei dir.“


    Eola nickte und lächelte ein wenig. „Schau, es wird Abend, unsere Zwitschermäuse sind schon schlafen gegangen.“


    Ich hatte es nicht bemerkt, so sehr waren meine Gedanken bereits bei der bevorstehenden Begegnung in Galax Magna. Da hingen die bunten Federbällchen an ihrem Flugbaum, die Flügel über dem schillernden Bauch gefaltet, Kopf nach unten.


    Wir hielten sie nicht in einer Voliere, sondern hatten nur einen Baum für sie in unserem Wohnraum. Frei flatterten sie den ganzen Tag durchs Zimmer, erfüllten mit ihrem Gezwitscher und Quinquilieren den ganzen Raum, und zahm, wie sie waren, kamen sie oft zu mir oder Eola auf Hand und Schulter geflogen, rieben vertraulich ihre Köpfchen an uns und ließen sich streicheln. Nichts ist so zart und weich wie so ein Federball, und wenn man mit dem Finger darüberstreicht, glühen neue Farben auf und schillern wie der sattleuchtende Regenbogen nach einem Gewitter.


    Die nächsten Stunden waren mit Ordnen und Sichten ausgefüllt. Im stillen hatte ich damit gerechnet, daß Qualimox sich melden würde, aber der Fenor verhielt sich ruhig, und ich war zu beschäftigt, um besonders herumzuhören, ob er im Klub oder anderswo sich über meine Einladung ausgelassen hätte.


    Es war schwierig mit ihm. Im Grunde völlig lächerlich. Nur weil ich behauptet habe, die Delphos, jene Meerestierevon Gäa, die schon seit Urzeiten bei uns heimisch geworden waren und die wir nach dem blauen Planeten zurückgebracht hatten, mit einer codierten Botschaft im Gehirn… aber das ist eine andere Geschichte.


    Kurzum, ich vertrat die Meinung, die Delphos hätten sich unter anderen Bedingungen zu den Fenors auf Gäa entwik-keln können. Und das betrachtete Qualimox als eine persönliche Beleidigung, ja als Kränkung seines ganzen Geschlechts. Hinter der vorgehaltenen Hand hatte er verbreitet, ich sei so besessen von Gäa, daß ich mich schon beinahe mit diesem zurückgebliebenen Geschlecht identifiziere. All die Bücher und historischen Berichte, die uns über den Ta-chyonenkanal überspielt worden waren, würde ich unbesehen glauben und hätte sie förmlich verschlungen! Das war hinterhältig und wider besseres Wissen, denn Qualimox war damals der erste, dem ich freudig meine Entdeckung mitteilte, daß sich in alten gäanischen Schriften auch Berichte über Wassermänner befänden, unzweifelhaft gäanische Fenors, genauso wie über Zwerge, also Zwitschs, Riesen, die Yalys und weitere Arten des belebten Kosmos. Darauf beruht ja meine gesamte Theorie, die ich in Galax Magna verteidigen will, daß sich diese Arten auch auf Gäa entwickelt hatten, sie sich dann aber der Evolutionsexplosion nicht mehr anpassen konnten.


    Mit seiner fanatischen Haltung war mir Qualimox unheimlich, und sein jetziges Schweigen beunruhigte mich. Aber ich würde ja sehen.


    


    Tachy-Extra an Robstrat, Sekretär, Akademiezentrum Galax Magna: Eintreffe pünktlich mit Flug SR Plus Gamma. Bitte um Abholung, da das erste Mal im Zentrum.


    Tolo Rodix


    


    Flugleitzentrale an Bodenstation: Anflug SR Plus Gamma normal. Bitten um Erlaubnis, Hyperraum zu verlassen und Unterlichtflug einzuleiten. Passagiere wohlauf.


    Plxgers, Chefpilot.

  


  
    


    


    Auszug aus den Mitteilungen der Akademie des Großen Ringes Intergalaktika in der 43. Deklinade: Vertraulich! Nur für Mulpex Darta und Galaktische Administratoren ersten Grades.


    



    Verehrte Galaktitäten!


    



    Der Rat entbietet Ihnen seinen Gruß. Wie im Arbeitsplan vorgesehen, wird der Gelehrte Tolo Rodix, Inhaber des Titels eines Prolo Longa, in Galax Magna erwartet, um seine Thesen zur Erlangung des Hohen Grades eines Mulpex Darta zu verteidigen. Der Rat lenkt die Aufmerksamkeit der Hohen Galaktitäten auf die Tatsache, daß es sich beim jetzigen Verfahren um die Zulassung der Thesen handelt, die die Grundlage der daraufhin anzufertigenden Arbeit bilden. Bei Ablehnung erfolgt Einstellung des Graduierungsverfahrens.


    Der Rat bemerkt ausdrücklich, daß die bisherigen Arbeiten des Prolo Longa Rodix, Bewohner des Planeten Garcia und Angehöriger der Galaktischen Art der Zwitschs, eine wohlwollende Beurteilung der Thesen gerechtfertigt erscheinen lassen. Der Vater von Tolo Rodix war Leiter der letzten Expedition von Garcia nach dem Planeten Gäa, der in der Sprache der Gäaner Erde heißt. Tolo ist deshalb als durchaus kompetent anzusehen. Sein Vorhaben gewinnt dadurch an Aktualität, daß gegenwärtig auf Garcia die nächste Expedition nach Gäa vorbereitet wird, um über die Aufnahme der Zivilisation dieses Planeten in den GROSSEN RING an Ort und Stelle zu entscheiden. Der jetzt seit drei gäanischen Jahren bestehende Tachyoneninformationsaustausch hat diese neue Expedition als dringlich erscheinen lassen.


    Der Rat bittet die Hohen Galaktitäten, auch darüber den Rat ihre Meinung wissen zu lassen, ob die geplante Expedition von Garcia dem GROSSEN RING endgültig empfohlen werden kann. Die Entfernung von Garcia nach Gäa ist mit 76 Lichtjahren kosmisch gesehen so gering, daß ein moderner Flug im Hyperraum mit Supertachyom nicht möglich ist. Angesichts der relativen Kurzlebigkeit der Gäaner würde die Expedition keine Möglichkeit haben, mit den gäanischen Persönlichkeiten zusammenzutreffen, mit denen der gegenwärtige Informationsaustausch erfolgt, sondern mit deren Nachfahren. Es ist zu überlegen, ob durch eine solche für gäanische Verhältnisse lange Wartezeit die Ungeduld der Gäaner, in den GROSSEN RING aufgenommen zu werden, nicht über Gebühr strapaziert wird. Andererseits sieht sich die Höchste Administration nicht in der Lage, diese Aufnahme nur aufgrund der Informationen zu bestätigen. Somit kommt Tolo Rodix und seinen Hypothesen große intergalak-tische Bedeutung zu.


    In der Anlage fügen wir die Thesen bei und erwarten die Hohen Galaktitäten zum vorgesehenen Zeitpunkt in Galax Magna.


    



    Robstrat, Sekretär


    


    Gabrel der Flagi flog mit sanftem Flügelschlag in seinem großen Arbeitszimmer auf und ab. Die Fenster waren weit geöffnet. Er liebte es, am Morgen die klare Luft zu spüren und den Geräuschen der Stadt zu lauschen. Doch heute hatte er kein Ohr für das Lachen der Kinder aus dem nahen Park, für das dumpfe Brausen des Verkehrs. Das Vormittagslicht warf einen rosafarbenen Reflex auf die Wände des Raumes. Gabrel faltete die großen, wie frisch gefallener Schnee glänzenden Flügel zusammen und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er trug ein lockeres, maisfarbenes Gewand, das zu seiner braunen Haut einen guten Kontrast bildete. Nur um die Stirn hatte er ein Band gebunden, das die schon grauen, schulterlangen Haare zusammenhielt, es war ein Goldgewebe, mit türkisfarbenen Mustern durchwebt, das an Meereswellen erinnerte. Der Blick seiner mandelförmigen dunklen Augen war nach innen gerichtet, hinter seinem Haupt ragten die Spitzen der Flügel wie ein Kopfschmuck empor. Er wartete.


    Gabrel war auf Garcia der Bevollmächtigte des GROSSEN RINGES, die Gäaner hätten ihn wohl als Botschafter mit besonderen Vollmachten bezeichnet. Er hatte Tolo Rodix zu sich gebeten. Morgen würde der garcianische Gelehrte nach Galax Magna fliegen, und er, Gabrel, wollte sich einen persönlichen Eindruck von diesem Zwitsch verschaffen, da er sicher war, daß man ihn dazu hören würde.


    Sein Mitarbeiter Obron betrat den Raum. Obron war um die Hälfte kleiner als Gabrel, er schwebte mehr als er ging, seine Körperlichkeit war kaum zu ahnen. Gabrel schätzte ihn hoch wegen seiner poetischen Denkweise, die seinen kühlen Sachverstand vorzüglich ergänzte.


    „Tolo Rodix ist da“, sagte Obron mit seiner melodischen Stimme. „Wir sollten ihm das Gefühl seiner Kleinheit nehmen, ich werde den Transmikrator einschalten, meinst du nicht auch?“


    Gabrel nickte Zustimmung. Der Transmikrator war ein sehr sinnvolles Gerät, das durch eine Art Raumbild dem jeweiligen Gesprächspartner den Eindruck vermittelte, als ob das Gegenüber seine Größe hätte, und dadurch wurden Barrieren in der Kommunikation der so unterschiedlichen Arten herabgesetzt, obgleich natürlich jedem das Künstliche des Vorganges bewußt war.


    So sah sich also der eintretende Tolo einem Gabrel gegenüber, den er durchaus nicht als fast viermal größer empfand, als er in Wirklichkeit war, und Gabrel erblickte in seinem Besucher nicht einen winzigen Zwitsch, an seinen Maßen gemessen. Auch Obron war mit einbezogen, da sich der Transmikrator auf den gesamten Raum auswirkte.


    Tolo Rodix hatte den galaktischen Magrofex zwar zu verschiedenen offiziellen Anlässen bereits kennengelernt, auch ein paar Worte mit ihm gewechselt. Aber daß der Vertreter des GROSSEN RINGES ihn vor seinem Abflug zu einem persönlichen und, wie in der Einladung vermerkt war, inoffiziellen Gespräch gebeten hatte, war doch überraschend gewesen.


    Da kam er ihm nun mit einem leichten Lächeln entgegen, der große Gabrel, groß in jeder Beziehung, bot ihm seine Hand, die sich kühl und irgendwie ungarcianisch anfühlte, und bat ihn, Platz zu nehmen.


    „Obron kennst du ja“, meinte er leichthin, und Tolo bejahte. Obron, der Hulbi, war ihm schon mehrfach begegnet, und heimlich hatte er sich gewundert, daß Gabrel ausgerechnet ihn zu seinem Mitarbeiter gewählt hatte und keinen der auch auf Garcia tätigen Galakter, die doch in der Zentrale, wie man wußte, gemeinsam mit den Flagis die Hauptlast der Verwaltung in der großen Gemeinschaft der Galaxis trugen.


    Die leichte Befangenheit Tolos verflog rasch, als Gabrel mit seiner dunklen Stimme, die er bewußt dämpfte, ihm zu-nächst Glück dazu wünschte, daß seine Thesen nun zur Diskussion gestellt worden waren.


    „Ich kenne deine Vorstellungen leider nur oberflächlich und wollte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, mich mit dir vor deiner Reise darüber zu unterhalten, um einen eigenen Eindruck zu gewinnen. Es ist dir doch recht so, oder würdest du dies als Einmischung betrachten?“


    Tolo verneinte eifrig und überlegte, womit er beginnen sollte. „Mich hat Gäa mit seinen Intelligenzen, den Menschen, schon immer fasziniert“, begann er dann nach einer kurzen Pause. „Wir haben ja lange warten müssen, bis die Gäaner unsere Botschaft entschlüsseln konnten und daraufhin unsere automatische Kontaktstation aus ihrem Meer aufgetaucht ist. Mittlerweile haben sie den vierten Planeten ihres Systems belebt, dank der Zündung des größten Aste-roiden, wie die Gäaner sagen, zu einer zweiten Sonne, die sie in eine stabile Umlaufbahn gezwungen haben. Sie schufen eine künstliche Atmosphäre um den Mars, wie sie den vierten nannten, und haben somit unsere Botschaft nicht nur verstanden, sondern auch in die Wirklichkeit umgesetzt.“


    „Zündet das kosmische Feuer an, erfüllt eure Schwester mit Leben. Signal wird es uns sein…“, zitierte Obron und nickte Tolo aufmunternd zu.


    „Genau das“, fuhr der Zwitsch fort. „Und dann stürmte ja auf uns eine ungeheure Flut an Informationen herein. Ich bin der Meinung, daß wir kaum über einen Planeten so viel wissen wie über Gäa, ehe er in die Gemeinschaft aufgenommen wurde.“


    Gabrel nickte zustimmend. „Aber was ist das für eine Differenz zwischen Qualimox und dir, was Gäa betrifft?“


    Aha, dachte Tolo, daher weht der Wind. Er versuchte, sich zu konzentrieren und möglichst sachlich zu erwidern. „Im Grunde genommen ist es nach meiner Auffassung lediglich eine gewisse verletzte Eitelkeit bei Qualimox. Ich meine, den Nachweis führen zu können, daß sich auch auf Gäa das intelligente Leben in gleicher Weise wie auf Garcia entwickelt hat. Aber aufgrund der gegenüber unserer Langlebigkeit explosionsartigen biologischen Entwicklung der Menschen konnten sich die anderen Intelligenzen nicht entsprechend anpassen und mußten aussterben. Nur im Wasser erhielten sich die Delphos, die wir ja recht genau kennen. Nun habe ich einmal behauptet, daß sich bei den Delphos Anlagen finden, die sie unter günstigeren Umständen befähigt hätten, die zweite intelligente Art auf Gäa zu werden. Ich habe gemeint, darin wären sie wohl den Fenors ähnlich. Und da war Qualimox beleidigt, obgleich ich ihm sofort von meiner Entdeckung berichtet habe, daß sich in den gäanischen Erinnerungen auch solche an Fenors, die dort Wassermänner heißen, erhalten haben.“


    „Du meinst, daß vergleichbare intelligente Arten wie unsere Yalis, Fenors, Zwitschs und Hulbis sich auch auf Gäa entwickelt haben könnten? Auch solche wie unsere unglücklichen Einsiedler, die Morks?“


    „Über Morks habe ich allerdings nichts gefunden, wohl aber über Einsiedler. Es gab im Altertum Gäaner, die sich aus religiösen Gründen in einsame Wüsteneien zurückzogen, um sich ungestört dem Dienste ihres Gottes widmen zu können. Man nannte sie damals Anachoreten.“


    Gabrel nickte verstehend, doch Obron wollte wissen, was denn nun exakt Qualimox’ Meinung über Gäa sei.


    „Er vertritt die Ansicht, daß die gäanische Entwicklung etwas Unnormales im Kosmos sei, und zwar etwas Negatives, Abartiges. Dafür führt er zwei angebliche Tatsachen an: erstens die Entwicklung nur einer intelligenten Art auf Gäa, der Menschen, und zweitens die Aggressivität der Gäaner, die aus ihrer Geschichte abzulesen sei. Erst seit sechs gäani-schen Jahren hat sich eine einheitliche friedliche Gesellschaftsordnung auf dem gesamten Planeten durchgesetzt. Und das erscheint ihm, angesichts der gäanischen Historie, noch ein keineswegs gesichertes Ergebnis. Daher könne man auf Gäa von keiner kulturtragenden Intelligenz sprechen, trotz ihres technischen Fortschrittes. Und deshalb auch keine Aufnahme in den RING.“


    „Merkwürdig ist es schon, eine Lebensform zu sehen, die so extrem kurzlebig ist.“ Gabrel sagte es gedankenvoll.


    „Das ist es ja eben, was uns diesen Planeten so fremd erscheinen läßt“, entgegnete Tolo eifrig. „Gegen einen Gäaner, der im Durchschnitt 80 Planetenumläufe erlebt, bin ich als Zwitsch fast ein Fabelwesen und du, Gabrel, als ein Flagi, bist beinahe unsterblich. Aber wenn wir unsere eigene Entwicklung einmal in einem rasenden Tempo uns vor Augen führen würden, kämen wir der Situation und Entwicklung der Gäaner schon näher.“


    „Mir scheint es, als ob der Kosmos, der doch die Lebensformen in diesem Seitenast unserer Galaxis, in dem Gäa und auch Garcia liegen, verglichen mit dem Zentrum, so spärlich gesät hat, hier in Eile etwas nachholen wollte, zu dem er uns andere Fristen einräumte. Und du willst versuchen, in deiner Arbeit zu beweisen, daß es keine prinzipiellen Abweichungen sind, sondern lediglich andere Verlaufszeiten?“


    „Ich denke schon, und ich habe viel Material, das zeigt, wie die Erinnerungen an die anderen sich lebhaft erhalten haben. Das geht merkwürdigerweise sogar bis zu Klanggleichheiten. Die Hulbis hießen auf Gäa Elfen, Feen und werden äußerst ähnlich wie dein Geschlecht beschrieben, Obron. Aber fast erschrocken war ich, als ich von einem Elfenkönig mit Namen Oberen las und von einem sogenannten Erzengel Gabriel.“


    Schweigen lag im Raum.


    „Das ist allerdings wirklich seltsam“, fuhr Gabrel fort, während Obron nach Tolos Worten noch durchscheinender geworden war. „Und dies alles wird in deiner Schrift zur Erlangung eines Mulpex Darta zu lesen sein?“ Gabrel lächelte und blickte dem Zwitsch mit Wärme ins Anlitz. „Das wird mich höchlichst interessieren. Ich wünsche dir Glück.“


    Damit war die Audienz beim Magrofex Gabrel, Botschafter des GROSSEN RINGES auf Garcia, beendet.


    


    Tachyex an Robstrat, Galax Magna, Akademie.


    Bin beeindruckt von Gedanken Tolo Rodix’. Empfehle unbedingt Bestätigung Projekt.


    Gabrel, Magrofex auf Garcia.


    


    Indessen saß Qualimox in seinem Bassin. Um ihn her schwammen leuchtende Fische, das Wasser war parfümiert und angenehm warm, kleine Fenorinnen wedelten ihm mit Fächern in schillernden Farben Kühlung zu, vor ihm stand ein Tischchen mit Leckereien, und trotzdem hatte er schlechte Laune.


    „Ja mein Lieber“, meinte er mit seiner etwas quäkenden Stimme zu seinem Gegenüber und wischte sich mit der grünlichen Hand die nassen Haare aus dem Gesicht. „Dieser Tolo ist keine leichte Nuß.“ Zustimmung heischend ruhte der Blick der leicht vorquellenden rötlichen Augen auf der massigen Gestalt von Rota Mota, der leicht gekrümmt auf einem glitschigen Hocker saß, den Kopf eingezogen, weil er immer befürchtete, an die lockere Algenarchitektur von Qualimox’ Sommersitz anzustoßen.


    Ungern war er hierhergekommen, die feuchte Schwüle im Wasserschloß bedrückte ihn, er vermißte seine klare, kühle Bergluft. Und doch war er dem Videoruf gefolgt, das hielt er für eine Ehrensache. War er doch gleichermaßen mit dem Fenor Qualimox und dem Zwitsch Tolo befreundet. Und als der einzige aus dem Geschlecht der Yalys, der den Titel eines Mulpex Darta errungen hatte, war ihm daran gelegen, neutralisierend in dem schwelenden Konflikt der beiden zu wirken.


    Rota Mota wischte sich den Schweiß von der Stirn, wobei er mit dem Ellenbogen einen grünen Pfeiler streifte, was das ganze luftige Gebäude zum Schwanken brachte. Ein ärgerliches Quarren von Qualimox war die Reaktion. Der Yali schnaufte ein wenig. „Ich werde mir Mühe geben, es war nicht mit Absicht.“


    Sein Gastgeber nickte befriedigt. „Aber Rota Mota, sei ehrlich: Tolo hat doch keinerlei Beweise für seine Theorie. Nur alberne gäanische Geschichtchen. Als ob Märchen, oder wie sie das dort nennen, irgend etwas mit der Wirklichkeit zu tun hätten!“


    Rota Mota strich sich über den Bart. „Das stimmt schon, Beweise hat er nicht. Aber vielleicht gibt es die doch?“


    „Quatsch! Der einzige Beweis ist diese Sonderstellung, die es für mich klar macht: Diese Art ist gefährlich, und man darf sich nicht mit ihnen einlassen. Würden sie in den RING aufgenommen – und nehmen wir einmal an, sie kämen auch zu uns –, was meinst du, was dann geschähe?“


    „Hm. Weiß nicht.“


    „Ausgerottet würden wir! Ihre ganze uns bekannte Geschichte ist eine einzige Welle von Aggressionen und Gewalt! Sie würden uns durch ihre Kurzlebigkeit und rasche Generationsfolge überwuchern wie Schimmel, wie schmarotzender Urwald! Deshalb bin ich dagegen.“


    „Aber die Morks!“


    Qualimox fuhr auf, seine heftige Bewegung brachte das lockere Gebäude erneut ins Schwanken.


    „Wieso die Morks? Was haben die damit zu tun?“


    „Man sagt, daß die Morks die Nachkommen der ersten Gäaner sind, die gemeinsam mit den Delphos damals…“


    „Das ist nirgends bewiesen, ist unwissenschaftlich“, böse quäkte Qualimox’ Stimme.


    „Aber man sagt es! Und zumindest…“


    „Diese uralten Einsiedler sollten von Gäa stammen? Nach alldem, was wir wissen, hätte sich, ihren biologischen Gesetzen nach, bei uns eine riesige Anzahl von Morks entwickeln müssen. Doch jedes Kind weiß, daß es nur noch wenige gibt, und daß sie zurückgezogen, meist einzeln in einer Art Einsiedelei leben, sehr scheu sind und uralt werden. Wie willst du das erklären?“


    „Könnte es nicht sein, daß unser Planet, unser Biorhyth-mus es nicht erlaubte, daß diese Gäaner sich anpassen konnten? Daß die generellen Gesetze der Entwicklung von Intelligenzen in unserer Galaxis sich dadurch voll auf sie auswirkten?“


    „Die Ärmsten“, höhnte Qualimox. „Nachdem sie auf ihrem Planeten angeblich alle anderen Arten an die Wand gedrückt hatten, wie Tolo ja behauptet – nein, die Morks können nicht von Gäa stammen, da bin ich absolut sicher.“


    Rota Mota erhob sich ächzend und vorsichtig. Er reichte Qualimox seine Hand zum Abschied und sagte: „Ich bin sehr im Zweifel, ob deine Haltung einer anderen Art gegenüber garcianisch ist, mein Lieber. Wo bleibt die Toleranz?“


    Qualimox wurde vor Ärger noch grüner. „So tolerant, um uns die Gäaner wie eine Laus in den Pelz zu setzen, blind vor der Gefahr! Nein, ohne mich, dann bin ich eben ungar-cianisch!“ Sprach’s und tauchte mit einem schmatzenden Grunzen in sein Bassin hinunter.

  


  
    


    


    Lesebuch für die 2. Klasse der Elementarier des Planeten Garcia, Seiten 67-69:


    Kapitel: Die verschiedensten Intelligenzen unseres Planeten.


    Unsere Heimat Garcia ist ein schöner Planet. Erwärmt von unserer goldgrünstrahlenden Sonne bietet er mit seinen Ozeanen, Kontinenten, seinen Gebirgen und fruchtbaren Ebenen, den Wäldern, Bergen, Flüssen und Tälern ideale Lebensbedingungen für die verschiedenen Intelligenzen und die Fauna und Flora.


    Ihr kennt sie alle, die friedlich und gemeinsam auf unserem Carcia leben, arbeiten und fröhlich die hohen Feste feiern:


    Da sind die Zwitschs, die in großen Städten leben, die fleißig und geschickt sind, alle technischen Künste beherrschen, unsere Erfinder und Forscher und Techniker. Sie waren die ersten, die vor Jahrtausenden in den Weltraum geflogen sind. Sie produzieren in den Fabriken alles, was die Garcianer zum Leben brauchen.


    Die Yalis sind, wie ihr wißt, die größten Garcianer, manche Yalis sind mehr als zehnmal so groß wie ein Zwitsch. Sie sind stark und gutmütig. Und sie haben das längste Leben aller Intelligenzen hier bei uns auf Garcia. Sie wohnen mehr in kleineren Siedlungen, lieben den Wald und die Natur und schützen sie.


    Sie kontrollieren die feuerspeienden Berge, bauen unsere Städte und Straßen und sind, da sie am längsten leben, für die gemeinsame Ordnung des Zusammenlebens verantwortlich.


    Was ein Fenor ist, wißt ihr alle. Die Fenors können nicht nur auf dem Lande, sondern auch im Wasser leben. Auch in eurem Schulzimmer steht ein Bassin für die Fenor-Kinder in eurer Klasse. Sie brauchen viel weniger zu essen als alle anderen, da sie mit ihrer grünen Haut die Energie der Sonne verspeisen können. Ihnen obliegt die Kontrolle alles Wassers bei uns, sie bauen Deiche und Dämme und sorgen dafür, daß ihr klares, frisches Wasser trinken könnt.


    Die Hulbis sind die einzigen, die selbst fliegen können. Sie sind sehr klug, und viele unserer Märchen und Geschichten in eurem Lesebuch sind von Hulbis geschrieben. Ihre herrliche Musik kennt ihr aus dem Fernsehn. Daß die Hulbis sehr zart und zerbrechlich sind, daran müßt ihr immer denken, wenn ihr mit Hulbi-Kindern spielt, und müßt Rücksicht auf sie nehmen.


    Vielleicht glaubt ihr, die Morks seien Gestalten aus den Märchen, wie der sprechende Wolf oder der fliegende Riesenfisch Blumba. Doch die Morks leben wirklich unter uns. Es gibt nur noch wenige von ihnen. Sie leben für sich allein, scheuen das Laute, sind ein wenig absonderlich, und sie werden uralt. Erwachsene, die jemals mit einem Mork gesprochen haben, sind selten. Es ist sehr beschwerlich, einen Mork zu besuchen. Wenn euch einmal ein Mork begegnet, dann denkt daran, wie uralt er ist, und seid höflich zu ihm.


    Thema für Wiederholung: Schildert aus dem Gedächtnis die verschiedenen Intelligenzen auf unserem Planeten.


    Bemerkung: Über weitere Intelligenzen, wie die Flagis und Galakter, die nicht von Garcia stammen, aber bei uns leben, siehe Kapitel: Der GROSSE RING, Seiten 73-74 im Lesebuch.


    


    Rota Mota stapfte bergan. Es war diesig, und er hatte sich in einen derben Lodenmantel gehüllt, die Kapuze über den Kopf gezogen. Obgleich er das Steigen gewohnt war, blieb er doch ab und zu stehen, um zu verschnaufen. Der Blick ins Tal, von dem er aufgestiegen, war durch Nebelfetzen verhüllt. Auch die Spitzen der Gebirgskette konnte er nicht sehen. Das Gesträuch, durch das der markierte Weg führte, war von feinsten Wasserperlen wie eingesprüht. Rota Mota hoffte nur, daß doch noch die Sonne durchbrechen würde, es war ja noch früh am Tage.


    Er setzte sich auf einen bemoosten Baumstumpf und nahm den Beutel vom Rücken. Zeit zu einer Rast. Kräftig biß er in das mit Ziegenkäse belegte Brot, trank dazu einen Schluck aus seiner Wanderflasche. Das kühle, frische Wasser belebte seine Kräfte, und als er noch einen Apfel mit Appetit gegessen hatte, erhob er sich wieder, griff nach seinem langen Wanderstock mit der Eisenspitze und setzte seinen Weg fort.


    Rota Mota war unterwegs zu seinem alten Freund Feirmal, ein Mork, den er lange nicht mehr gesehen hatte. Aber das Gespräch mit Qualimox hatte ihn auf den Gedanken gebracht, Feirmal wieder zu besuchen. Vielleicht konnte er ihm von den alten Mork-Sagen erzählen, vielleicht fand sich hier ein wenig mehr, als man allgemein wußte. Woher kamen die Morks, kamen sie wirklich von Gäa, oder war dies nur eine hinzugedichtete Fabel?


    Der Weg verengte sich, wurde zum Pfad, führte in Serpentinen steil am Hang eines tief eingeschnittenen Tales nach oben. Rota Mota hörte unten den Bach rauschen, die Sicht war immer noch durch Nebel verhangen, aber als er nach oben blickte, sah er die Sonne, düstergoldgrün hinter der Feuchte. Von den Büschen stieg die Nässe wie ein feiner Rauch nach oben. Je höher er kam, desto verschwommener wurde der Dunst, und als er ächzend eine steile, steinige Stufe erklommen hatte, da brach die Sonne durch. Rota Mota stand auf einer mit kurzem Gras bewachsenen Kuppe, unter sich die brodelnden Nebelfetzen, hellen klaren Himmel über sich, und aus den wattigen Wolkenballen ragten die Gipfel der Berge, ruhig, zum Greifen nahe, so als ob es immer so sein müßte. Er setzte sich, nahm aus dem Mundvorrat eine Kleinigkeit. Jetzt war es nicht mehr weit, Feirmals Höhle würde er bald erreichen.


    Rüstig ausschreitend nahm er bald Zeichen wahr, daß dies nicht die unberührte Einsamkeit der majestätischen Berge war, in der er sich bewegte. Da blökte eine Bergziege, die er aber nicht sah. Spuren auf seinem Pfad zeigten, hier mußte eine ganze Herde vorbeigezogen sein. Die Zwitschermäuse, die im Nebel stumm und still gewesen waren, erfüllten die Luft mit Gezirpe und ihren trillernden Lauten.


    Plötzlich kam ein Hulbi um die Wegbiegung geflattert, Rota Mota wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen. Er wußte, daß die Hulbis gerne die Morks in ihrer Einsamkeit besuchten, sie mit Lebensmitteln versorgten und Botengänge verrichteten.


    „Holla“, rief Rota Mota dem erschrockenen Hulbijungen zu, der sich auf dem Pfad niedergelassen hatte und zu ihm mit neugierig-ängstlichem Blick emporstarrte. „Ich habe leider keinen Transmikrator bei mir, also erschrick nicht. Sage, bin ich hier richtig zu Feirmals Höhle?“


    Der kleine Hulbi nickte eifrig und schrie, so laut er konnte: „Ja, richtig! Ich war eben bei ihm, hab ihm sein Essen gebracht. Kennst du ihn denn?“


    „Und ob!“ Rota Mota versuchte, seine laute Stimme zu dämpfen, sonst wäre der Hulbijunge womöglich davonge-weht worden. „Kannst du nochmals hinfliegen und ihm sagen, daß Rota Mota ihn besuchen kommt?“


    Der Kleine flatterte hoch, so daß er sich in Gesichtshöhe mit dem Yali befand. „Kann ich, mach ich. Rota Mota, hast du gesagt?“ Rota Mota nickte, und schon war der kleine, halb durchsichtige Junge verschwunden. Rota lächelte. Immer hatte er die Hulbis um diese Eigenschaft beneidet. Sich einmal so, aus eigener Kraft von der Erde lösen zu können, seit seiner Kindheit hatte er immer und immer wieder davon geträumt. Und unsichtbar sein! Das konnten zwar die Hulbis auch nicht, aber so ein Hulbi im Nebel, wer sollte ihn da erkennen?


    Die letzte Strecke bewältigte er in raschem Schritt. Er stand vor einer Felswand, Nadelbäume umsäumten den Fuß der oben nur mit Moos bewachsenen riesigen Wand. Dort war eine Tür aus rohem Holz im Gestein, eine Bank aus kleinen Baumstämmen lud zum Sitzen ein, und neben der Holztür war eine antike Klingel befestigt, von der ein Draht ins Innere durch ein Astloch in einem der Türbretter führte.


    Rota Mota zog kräftig an dem Draht, die Klingel schepperte blechern, und im Innern hörte er eine Glocke anschlagen. „Wird schon kommen“, brummelte er und blickte sich nach einer Sitzgelegenheit um, die seiner Größe entsprach. Er fand einen Steinbrocken, der oben glatt war, trug ihn zur Holzbank und ließ sich darauf nieder. Nun hieß es warten, das war bei den Morks so.


    Doch seine Geduld wurde nicht lange strapaziert. Schon nach wenigen Minuten knarrte die Tür, und Feirmal schlurfte heraus. Er war in ein grünes Gewand aus derbem Stoff gekleidet, auf dem Kopf eine Art Barett, die grauen Locken fielen ihm bis auf die Schultern, der Bart war lang, aber gepflegt. Er glich in nichts der landläufigen Vorstellung eines Morks als eines halb verwilderten, unsauberen Gesellen. In der Hand trug Feirmal einen großen Stock, der über ihn hinausragte und oben eine Kugel trug, die in allen Regenbogenfarben schillerte.


    „Willkommen“, rief er mit seiner brüchigen Stimme, und Rota Mota blieb sitzen, so daß Feirmal kaum seinen Kopf recken mußte. „Nochmals Willkommen!“ Und ein wenig ächzend setzte er sich auf die kleine Bank. „Mein kleiner Hulbi wird uns gleich frische Milch bringen. Was führt dich zu mir herauf?“


    Der Yali kannte die Sitten der Morks. Hätte er sofort klipp und klar gesagt, was sein Anliegen war, kein Wort hätte er erfahren. Erst mußte ein Zeremoniell beachtet werden, das nach strengen Regeln ablief. Zuerst die Frage nach der Gesundheit, dann die Familie, dann das Wetter, dann die Arbeit und dann…


    Die Milch war zwar ungewohnt, aber herrlich gekühlt, und nach den obligaten Sätzen sagte Rota Mota: „Hast du hier oben etwas gehört von dem, was Tolo Rodix über den Planeten Gäa in der Galaktischen Akademie vortragen will? Er hat da einen Streit mit Qualimox, auch was die Morks betrifft. Darf ich dich dazu einiges fragen?“


    Feirmal setzte seinen einfachen Tonbecher mit der Milch neben sich ins Gras. Seine dunklen Augen blickten unter den buschigen grauen Brauen Rota Mota forschend an. Das bräunliche Gesicht des Morks mit der scharfen, betonten Nase war von unzähligen winzigen Fältchen durchzogen. Dann lächelte er, kaum wahrnehmbar, nur hinter dem Bart veränderte sich sein Mund.


    „Ich kann mir schon denken, was du wissen willst. Ob das Gerücht stimmt, daß wir Morks die Nachkommen von Gäanern seien, das beschäftigt dich im Zusammenhang von Tolo Rodix und seiner Theorie.“


    Rota Mota nickte. Im Innern bewunderte er die Kombinationsgabe des Uralten, und ein kleiner Schauer durchlief ihn, als der Mork sagte: „Warte, ich will nur einige alte Aufzeichnungen holen, meine Höhle ist für dich zu klein. Aber dort drüben“, er wies mit seinem Stock auf eine Art Schuppen, den Rota Mota erst jetzt hinter einer dichten Hecke entdeckte, „dort kannst du bequem und warm schlafen.“ Feirmal schlurfte wieder zurück, und Rota Mota dachte, es wird ein langes Gespräch geben, wenn er mich zum Übernachten einlädt. Und seine Spannung wuchs beinahe ins Unerträgliche…


    


    Die größte Überraschung war, daß kurz vor meinem Abflug nach Galax Magna ein weiteres Tachygramm von Robstrat eintraf, in dem er mit vielen Entschuldigungen mitteilte, daß selbstverständlich auch Eola mit eingeladen sei, man habe dies in der Eile vergessen. Und jetzt stand sie neben mir und blickte aus dem breiten Fenster hinaus auf Galax Magna, das Zentrum aller galaktischen Kulturen, den Sitz des GROSSEN RINGES.


    Es war faszinierend. Bei Dunkelheit angekommen, hatten wir die Größe und Schönheit der Hauptstadt nur erahnen können. Aber heute früh, als golden die Riesensonne aufging, waren wir sofort aufgestanden und standen nun hier, bewunderten den blauen Himmel, der am Horizont noch einen schwach rötlichen Schimmer zeigte, und sahen hinunter auf die breiten, grünen Alleen, auf die flammend farbigen Blumenbeete, die großen Schalen aus schimmerndem Gestein, aus denen Wasserfontainen emporsprudelten, manche als schmale sich oben wie eine Palme verzweigende Bänder, andere aus Kristallkugeln die Perlen der Tropfen versprühend, in wie von innen leuchtenden feuchten Nebel getaucht. Es war unvorstellbar harmonisch, und unser Zimmer war angefüllt von frischer, kräftigender Morgenluft.


    Eola hatte gut geschlafen, der Flug mit dem Hyperraum-schiff war uns glänzend bekommen, angenehme Passagiere waren an Bord gewesen, kurzum eine ideale Reise. Und jetzt hier.


    „Denkst du noch an den gestrigen Abend, als wir in der Ferne des Himmels das düsterrote Leuchten des Galaxiskerns gesehen haben?“ fragte Eola. Auch mich hatte dieser Anblick tief beeindruckt, zum ersten Mal empfand ich mit leisem Schauer die riesige Größe und Macht unserer Ster-neninsel.


    Robstrat hatte uns vom Raumhafen abgeholt und in das Gästehaus der Akademie gebracht. Er entpuppte sich als ein umgänglicher, sehr gebildeter und dabei doch einfach wirkender Deneber. Zunächst war ich durch die drei Augen verwirrt, die den Bewohnern der Deneb-Planeten eigen sind, aber erstaunlicherweise gewöhnte ich mich rasch daran, zumal sein Stirnauge meist durch die Lider geschlossen blieb. Wie ich weiß, dient es zur Wahrnehmung von Radio- und Röntgenstrahlung und noch anderen Wellen des Spektrums, die uns Garcianern durch unsere natürlichen Sinne nicht zugänglich sind. Welche Eindrücke mußten ständig auf ein Gehirn einwirken, das diese außerordentliche zusätzliche Reizquelle besaß!


    Robstrat war fast so groß wie Gabrel, zuerst war dies für uns ein wenig unbequem, aber im Gästehaus waren alle Räume mit Transmikratoren ausgestattet, und auch morgen würde dies in der Akademie nicht anders sein. Heute sollten wir ausruhen und uns akklimatisieren. Wenn wir möchten, würde er uns gegen zehn Uhr abholen, um uns in Galax Ma-gna einiges zu zeigen. Doch jetzt standen wir beiden kleinen Zwitschs mit bloßen Füßen am Fenster und genossen das Schauspiel des Sonnenaufganges und die Schönheit der Hauptstadt. Es war eine bunte Welt, sie erinnerte an unsere eigene Metropole, auch hier die Hochhäuser aus rosaschimmerndem Kunststoff, aus grünen, gelben und blauen Tönen, nicht so hoch ins Blau des Himmels hineinragend, wie wir es gewohnt waren, Flachbauten dazwischen, Rasenbeete mit einer Unzahl von Blumen, fremden und bekannten, Blüten und Blättern, Kelche, Dolden, schnabelartige glühend rote Gebilde, umstanden von saftigem, spitz zulaufendem Gras, leicht schwankende Rispen mit Beeren aller Farben besetzt. Nichts wirkte auf mich fremdartig, bis auf die Wesen, die sich unten gemächlich bewegten. Wer es eilig hatte, nahm eine Gleitschale, um auf der rosa Piste davonzurasen. In dieser frühen Stunde waren erst wenige Bewohner von Galax Magna zu sehen.


    Uns fiel sofort auf, daß es im Grunde genommen die gleichen Arten waren wie auf Garcia. Da flogen zerbrechliche Hulbis, schritten gemächlich Yalis einher, viele kleinere Zwitschs, aber auch Galakter darunter, und Flagis, die Flügel auf dem Rücken gefaltet. Doch auch Gestalten, denen wir noch nicht begegnet waren, konnten wir erspähen. Auf Tentakeln einherschreitende Arten, deren Körper in jeder Sekunde in anderen Farben schillerten. Das mußten Aldeba-raner sein. Oder reptilienartige Wesen mit einem langen, kräftigen Schwanz, die sich hüpfend fortbewegten. Sie kamen von den Wega-Planeten. Vieles erschien bekannt und doch ein wenig verändert. Dort unten waren eben keine Zwitschs, sondern sie erinnerten uns nur an unsere eigene Art. Und da – fast hätte ich aufgeschrien – bog eine Gruppe von Wesen um die Ecke. „Gäaner, Menschen!“ rief ich aus und griff Eola am Arm.


    „Tolo, das sind sicherlich keine Gäaner, weiß ich, woher sie aus der Galaxis kommen“, beruhigte sie mich. Offensichtlich war diese Gruppe ebenfalls das erste Mal in der Hauptstadt des GROSSEN RINGES, so deutete ich jedenfalls ihr neugieriges Herumschauen und ihr Stehenbleiben. Robstrat sagte mir später, daß sie von einem Sirius-Planeten stammten, aber in keiner Weise mit den Gäanern verwandt seien. Nur die Körpergröße und einige äußere Merkmale seien ähnlich. So würden sie zum Beispiel ihre Energie von ihrer Sonne direkt durch die Haut beziehen, statt des Hämoglobins im Blut hätten sie Chlorophyll-Körperchen in ihrer Körperhülle eingelagert. Doch von unserem Hotelfenster hoch oben hatte ich nicht sehen können, daß ihre Haut tatsächlich von einem lieblichen Hellgrün war.


    „Eola“, rief ich enthusiastisch, „alle diese Spielarten von Intelligenzen, alle aus den verschiedensten Richtungen der Galaxis, und da soll allein auf Gäa sich nur der Mensch entwickelt haben!“


    Sie lächelte fein und ein wenig überlegen. „Woher weißt du, ob sie auf ihrem Heimatplaneten ebenso nebeneinander existieren wie bei uns zu Hause?“


    „Aber Eola!“ Ich war leicht gekränkt. „Das weiß doch jeder, das steht in jedem Schulbuch!“


    Sie gab mir einen liebevollen Klaps auf die Schulter. „Weiß ich doch auch! Aber meine Begeisterung ist ein wenig vom Frühstückshunger getrübt. Komm, stärken wir uns.“


    Nachdem wir uns rasch angekleidet hatten, läuteten wir. Ein kleines Zwitsch-Mädchen – wenigstens sah sie so aus -schob kurz darauf einen zierlichen Wagen herein, auf dem zahlreiche Köstlichkeiten an Obst, Säften und anderen Lek-kereien aufgebaut waren, uns zum Teil völlig unbekannt, aber sie schmeckten wunderbar.


    „Jetzt glaub ich wirklich, daß wir im Zentrum des GROSSEN RINGES sind“, meinte Eola, als sie in eine nach Ananas und Vanille duftende kleine Frucht biß. „Aus der ganzen Galaxis das Beste, Herr Kandidat!“

  


  
    


    


    Protokoll Galaktische Akademie Galax Magna 43. Dekli-nade


    Verhandlungsgegenstand: Thesen zur Erreichung des wissenschaftlichen Grades eines Mulpex Darta


    Einreicher: Tolo Rodix, Inhaber des Grades eines Prolo Longa, Heimatplanet Garcia, Institut für Gäanische Kommunikation, Artenzugehörigkeit: Zwitsch, Familienstand: verheiratet, Kinder: Keine.


    Anwesend: Sämtliche geladenen Galaktitäten (holographisch) Persönlich: Stellv. Vorsitzender der Sektion Entwicklungsforschung intelligenter Wesen Kralok; Robstrat, Sekretär der Akademie.


    These: Die Entwicklung der Intelligenz auf dem Planeten Gäa hat eine ähnliche Richtung genommen wie auf den meisten belebten Welten der Galaxis. Die multiintelligente Entwicklung weicht lediglich insofern ab, als im Laufe eines langen Evolutionsprozesses sich nur die Art der Gäaner, genannt Menschen, auf die Dauer durchsetzten. Die anderen Intelligenzen sind der explosionsartigen Entwicklung nicht gewachsen gewesen und starben mangels Anpassung aus.


    Begründung: Die Evolution der Intelligenzen erfolgte auf Gäa in einem in der Galaxis bisher ungekanntem Tempo. Dabei ist die Generationsfolge bei den Menschen sehr rasch, die Lebensdauer des Individuums aber äußerst begrenzt, maximal 110 Planetenumläufe, Durchschnitt 78 Umläufe. Das hielten die labileren und langlebigeren Intelligenzträger nicht aus.


    Beweis: Vorhandensein von exakten Beschreibungen der anderen Arten in allen Sagen und Mythen aller Stämme der Gäaner.


    Kosmologische Untermauerung: Gäa besitzt einen außerordentlich großen und nahen Trabanten, genannt Mond. Durch die Schwerkraft des Mondes kommt es an der Wasser-Land-Grenze des Planeten zu sogenannten Gezeiten. Das heißt, unter dem Einfluß der Mondgravitation zieht sich in zeitlich fixierten Rhythmen das Ozeanmeer zurück, läßt einen breiten Streifen von Schlamm und Schlick für Stunden entstehen, um dann wieder als Flut dieses Gelände zu überspülen. Daher war es den, wie auf allen belebten Welten, im Wasser zuerst entstehenden Organismen möglich, sich in unvergleichlich kürzerem Zeitraum das Festland zu erobern als auf allen anderen belebten Welten. Beweis: die heute noch auf Gäa vorhandenen Schlammwühler, eine Fischart, die ebenso im erwähnten Schlick als auch auf dem Lande leben kann – sogenannte Kiemen-Lungen-Atmer. Bisher einmalig in der Galaxis.


    Schätzung des Evolutionstempos auf Gäa: 50- bis 80mal schneller als die galaktische Norm.


    Gegenthese: Bisher kein einziger Beweis der tatsächlichen ehemaligen Existenz anderer Intelligenzen auf Gäa, keine entsprechenden Versteinerungen, keine hinterlassenen Gebrauchsgegenstände.


    Schlußfolgerung: Der Antrag von Tolo Rodix auf Ausarbeitung seiner Thesen zu einer Arbeit zur Erlangung des Grades eines Mulpex Darta wird bestätigt. Der Kandidat hat innerhalb von einer halben Deklinade der Akademie die abgeschlossene Arbeit zur Prüfung vorzulegen.


    Betreuer der Arbeit: Gabrel, Magrofex, Botschafter des GROSSEN RINGES auf Garcia. Gegeben zu Galax Magna, 43. Deklinade


    Siegel:


    Unterschrift: Kralok, Stellv. Sektionsvorsitzender


    Robstrat, Sekretär
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    Rota Mota spitzte die Ohren. Er hörte Feirmals schlurfende Schritte, und da erschien er wieder am Höhleneingang. Vorsichtig trugen seine Hände ein Holzkästchen. Es war zierlich geschnitzt, mit allerlei Rankenwerk an den Kanten, und auf dem Deckel befanden sich seltsame Zeichen; keine, die auf Garcia üblich waren, das sah Rota Mota auf den ersten Blick.


    Feirmal setzte ächzend sein Kästchen direkt vor dem Yali auf den groben Tisch. Dann winkte er dem Hulbi-Jungen. „Hol mir noch den alten Beutel vom Haken.“ Der nickte und verschwand in der Höhle, indes Feirmal das Kästchen öffnete, den Deckel senkrecht stellend. Sein Gesicht rötete sich dabei vor Anstrengung, und er brummelte: „Hab’s schon lange nicht mehr gebraucht, ‘s ist wie bei uns Alten, bei uns knirschen die Knochen, und hier klemmt der Deckel.“


    Der Hulbi-Junge kam zurück, viel zu lange war er nach Rota Motas Meinung ausgeblieben. Feirmal raschelte in dem altersbrüchigen Lederbeutel herum, den er neben sich auf den Almboden gestellt hatte.


    „Ah, da hab ich es!“ Er zog die Hand zurück und legte einen Holzring auf den Tisch. „Da drauf kommt sie“, meinte er bedeutungsvoll, indem er vorsichtig mit beiden Händen aus dem Kästchen etwas heraushob. Es blinkte zwischen seinen erdbraunen Fingern so hell, daß sein Besucher kurz die Augen schließen mußte. Doch dann erkannte Rota Mota: Es war eine Kugel aus reinem Bergkristall, die der Alte nun vorsichtig in die Mitte des Holzringes legte. „Unersetzbar“, murmelte er dabei, „unersetzbar! Paßt genau in den Ring, kann nichts passieren, sitzt fest, unersetzbar!“


    Ächzend nahm Feirmal gegenüber von Rota Mota Platz und verschnaufte.


    „Eine – Kristallkugel?“ Fragend dämpfte der Yali seinen Baß.


    „Genau“, Feirmals Stimme klang feierlich. „Die Kristallkugel der Morks. Wird immer vom Ältesten auf den Zweitältesten vererbt. Noch hab ich sie…“


    Wieder beugte sich der Steinalte ächzend zum Ledersack, wieder zog seine Hand etwas hervor, diesmal ein Porzellanschälchen. Das stellte er hinter die Kugel, auf seine Seite. Dann raschelte er erneut im Dunkeln des Beutels und brachte ein sorgfältig verschnürtes Bündel ans Tageslicht. Umständlich knüpfte er die Knoten auf, breitete das Tuch vorsichtig aus und entnahm dem darin verwahrten Knäuel von Pflanzenresten – wie ein Nest der Zwitschermäuse erschien es Rota Mota – verschiedene Blätter, verdorrte Blüten, einige Samen und suchte dann stumm weiter darin herum. „Fehlt noch was, fehlt doch noch was“, murmelte er vor sich hin.


    Dann flog ein Leuchten über sein runzeliges Gesicht. „Hier, ich hab’s“, rief er mit seiner brüchigen hohen Stimme und hielt eine kleine Phiole empor. Darin schimmerte eine ölig aussehende Flüssigkeit.


    Und nun entwickelte der alte Mork eine große Geschäftigkeit. Zuerst fuschelte er in der linken Tasche seines Gewandes herum, bis er ein recht zerknüllt aussehendes Pergament auf den Tisch legte. Soweit Rota Mota erspähen konnte, war es eine Zeichnung, die Feirmal nun mit seinen knotigen Fingern mühsam glattstrich. „Jedes an seinen Platz, an seinen Platz“, sagte er dabei wichtig. Er ordnete die herausgesuchten Dinge aus dem Lederbeutel sorgfältig in dem Porzellanschälchen, und dann hob er die Phiole dicht vor seine kurzsichtigen Augen. Den eingeschliffenen Stöpsel hielt er in der linken Hand, und unendlich vorsichtig ließ er einige Tropfen der geheimnisvollen Flüssigkeit in das Schälchen fallen.


    „Sieben müssen es sein, eine alte, heilige Zahl der Morks“, belehrte er den Yali, der den Kopf neugierig vorgereckt hatte. Befriedigt verschloß der Alte das Fläschchen und ließ es wieder in seinem Ledersack verschwinden. Dann lehnte er sich zurück und rieb sich die Hände.


    „Das Wichtigste ist getan“, meinte er zu seinem Besucher. „Nun wirst du in wenigen Augenblicken in der Kristallkugel Bilder schauen. Ich weiß nicht, was für welche du erblicken wirst. Doch du mußt dich dabei ganz entspannen. Am besten, du legst beide Ellenbogen auf den Tisch, stützt deinen Kopf in die Hände und konzentrierst dich ganz auf die Kugel. Und anschließend mußt du mir haarklein jede Einzelheit berichten.“ Rota Mota tat, wie ihm geheißen. Feirmal zog zur Verblüffung seines Besuchers aus der anderen Rocktasche ein hochmodernes elektronisches Feuerzeug, es klickte leise, die azurblaue Flamme züngelte empor, und er entzündete damit die dürren Krauter im Porzellanschälchen.


    Zuerst stieg Rota Mota ein unbekannter Duft in die Nase. Er empfand ihn leicht betäubend, wie ein schweres Parfüm schwebte der Geruch um die Kristallkugel. Moschus, dachte der Yali, aber da war noch etwas anderes, Beißendes, wie bei einem der Kartoffelfeuer, wie er sie als Junge gerne angezündet hatte.


    Zu dem Geruch gesellte sich Rauch, ein lilafarbiger Dunst, der zunächst in lockeren Wolken aufstieg, dann aber, als Feirmal das azurblaue Flämmchen in der Porzellanschale mit den Händen anfachte, in die Kristallkugel hineinzuströmen schien. Ja, die Kugel saugte den Dunst förmlich auf, es wogte und waberte hin und her, verdichtete sich zu Spiralen, floß wieder auseinander, wirbelte und ballte sich zusammen, und die ursprünglich blaulila Farbe verschwand, verwirrend die irisierenden Nebelwogen, alle Regenbogenfarben schienen das Innere der Kugel anzufüllen.


    Rota Mota starrte in sie hinein, konzentrierte sich, versuchte, etwas zu erkennen. Er merkte nicht, wie ihm der Schweiß über die Stirne lief.


    Dort drinnen formten sich Bilder. Zuerst kam es ihm wie ein unendlicher Ozean vor. Ob Rauchschwaden oder Wellen, er konnte es noch nicht unterscheiden. Doch dann wurde es deutlicher: Da war eine Landschaft, von braunen, trüben Wassermassen fast ganz bedeckt. Vereinzelt schienen aus den Strudeln sich Bergspitzen wie kleine Inseln zu erheben. Er konzentrierte sich noch stärker, versuchte, eine dieser Kuppen seinen Augen näher zu bringen, stellte sich ein Fernrohr vor, das er darauf richtete.


    Plötzlich riß der undeutliche Schleier, und zum Greifen nah erschien eine Bergspitze, so klar, wie sonst auf Garcia die Berge nach einem Gewitter erscheinen. Auf der Erhebung befand sich ein Gebäude. Ein stumpfer Turm, in Stufen ansteigend, oben flach. Und dort oben, wo er ein Feuer zu sehen glaubte, liefen Gestalten umher. Sie waren in lange Gewänder gekleidet, die bräunlichen Arme frei, sie reckten sie nach oben, dem Himmel zu. Die Münder standen weit offen, aber er hörte nichts. Es war wie ein stummer Schrei. Und es war ein Anflug von Verzweiflung in diesen Gebärden.


    Bärte sah er, lange Frauenhaare, umherrennende Kinder. Und das Wasser kam höher und höher. Schon standen alle, etwas über dreißig Personen, dicht gedrängt um das kleine, flackernde Feuer, als die brauntrüben Wellen begannen, über die Plattform hinwegzulecken. Entsetzen stand in den Gesichtern derer, denen das Wasser die Füße und Kleidersäume überspült hatte…


    Doch dann leuchtete plötzlich die Flamme grell auf, und in dem Wabern der Kugel wurde das Bild gestochen scharf, so daß Rota Mota unwillkürlich den Kopf einzog. Da kam von oben eine lichtüberstrahlte Metalleiter herab, senkte sich auf die Tempelspitze, mitten zwischen die verzweifelten Gestalten. Ihr Blick, starr nach oben gerichtet, war irr. Doch als der erste, ein alter Mann mit langem Bart, wie von einer unsichtbaren Macht gerufen, mit gezieltem Griff die unterste Sprosse der Leiter ergriff und behende nach oben zu klettern begann, gab es bei den anderen kein Halten. Sich gegenseitig schiebend und stoßend versuchten alle möglichst rasch die rettenden Metallstufen zu erreichen. Nachdem der letzte dem Blick entschwunden war, wurde das Gerät langsam nach oben gezogen, und nichts blieb zurück als die nun auch diesen höchsten Punkt überspülende Gischt…


    Das Bild verschwand. Glänzend lag die Kristallkugel auf ihrem Holzring, das Flämmchen in der Porzellanschale war erloschen, der unbekannte Geruch hatte sich verflüchtigt.


    Rota Mota richtete sich auf und blickte in Feirmals aufgerissene und zugleich gierige Augen. „Hast gesehen, hast die Rettung gesehen in der alten Morkkugel?“ Er kicherte, als der Yali nur stumm nickte. „So sind wir hierher gekommen, haben uns mitgenommen, unsere Ahnen, als das große Wasser kam, das Ersäufnis, das der große Baal geschickt hatte über Mensch und Tier, um auszurotten, was ihm Ärgernis bereitete.“


    „Und wo war das?“


    „Weiß nicht, weiß es wirklich nicht. Auf keinen Fall hier auf Garcia, aber wo? Mitgenommen haben sie uns, die von den Morks als Götter betrachtet wurden, vom Himmel kamen sie, zurück flogen sie, aber in ihrem himmlischen Haus waren die Ahnen, die Ahnen.“


    „Seid ihr von Gäa gekommen?“ Fast heiser klang Rota Motas Frage.


    Feirmal kicherte erneut. „Gibt eine Saga.“


    „Was ist das?“


    „Eine Saga, die Mork-Saga, ein Gesang, weitergegeben von Mund zu Mund, und dann einmal aufgeschrieben. War ein Land, waren Fluren, Acker und Vieh, Tempel, Könige und Götter. Und Wasser, zwei fließende blaue Ströme, und dazwischen das Land und seine Bewohner. Aber wo? Vielleicht weiß Tolo Rodix etwas über die zwei Ströme und Baal, den Herrn, der die goldene Leiter geschickt hatte? Vielleicht weiß er etwas?“


    Rota Mota ächzte. „Meinst du, in den Schriften von Gäa, die er mittlerweile überspielt bekommen hat, steht etwas über die Morks?“


    Feirmal rieb sich die knochigen Hände. „Geb’s dir mit, die Mork-Saga. Soll Tolo vergleichen, vergleichen! Sind nicht von hier, wir Morks, aber sind wir von Gäa? Von uns weiß es keiner, kein Mork weiß es. Nur daß es anders war, daß wir jetzt anders sind, das wissen wir. Und wenige. Und Alte. Sterben aus, die Morks, ertragen das Licht der grünlichen Sonne nicht. Sonne ist golden, Baal trägt sie auf der Stirne. Wirst sehen, wirst bald sehen!“


    Abrupt drehte er sich um und schlurfte wieder in seine Höhle hinein. Rota Mota erhob sich ächzend. Die Konzentration hatte ihn ermüdet. Er blieb stehen, Feirmal wollte ihm doch diese Saga bringen. Nachdem er ein paar Schritte auf und ab gegangen war, um sich wieder gelenkig zu machen, kehrte der Uralte zurück.


    Er reichte Rota Mota ein Päckchen, in grobe Leinwand eingewickelt. „Vorsicht. Ist schon alt. Tu’s tief in deinen Sack, tief hinein, damit nichts beschädigt wird. Bring es Tolo, wird’s brauchen, wird’s nötig haben.“


    Rota Mota tat, wie Feirmal ihn geheißen, und fragte dann: „Woher weißt du denn in deiner Einöde, daß sich Tolcuso intensiv mit Gäa beschäftigt, daß er…“


    Feirmal unterbrach ihn. „Haben’s alle gehört, Hulbis sind schnell und neugierig. Ich bin nur noch alt, Tolo soll’s haben“, murmelte er, indem er geschäftig seine Utensilien wieder in Kästchen und Lederbeutel verstaute. „Und was war in dem Fläschchen?“ fragte der Yali. Feirmal drehte sich noch einmal im Eingang seiner Höhle nach dem erwartungsvoll dastehenden Rota Mota um. „Im Fläschchen? Hast doch gesehen: lebende Bilder, lebende. Immer wieder das gleiche Bild, sieben Tropfen, heilige Zahl, sieben Tropfen!“ Sprach’s und war verschwunden.

  


  
    
      


      


      Aus dem Geschichtsbuch von Garcia, dritter Kursus: Die gesellschaftliche Entwicklung der Arten auf unserem Planeten.


      Merke: Die Entstehung belebter Materie hat sich auf Garcia analog wie auf allen anderen Leben tragenden Himmelskörpern vollzogen. Voraussetzung überall ist das Vorhandensein von Wasser und eine Entfernung vom Zentralkörper, die das Entstehen einer Atmosphäre ermöglicht. Im sogenannten Urozean findet langsam nach der Abkühlung des Himmelskörpers die Polymerisation von Aminosäureketten statt, die dann zu Coazervaten und später unter dem Einfluß von elektrischen atmosphärischen Entladungen und der weiteren Kondensation der sogenannten „Ursuppe“ durch das Prinzip der Auswahl der stabilsten Coazervate und durch den Kosmosmagnetismus bis zur ersten Stufe belebter Materie führt. Spekulationen über Lebensentwicklung auf anderer Basis, zum Beispiel auf kristallogenen Entwicklungen, wie den Silikaten, haben sich nicht bestätigt. Für unsere Galaxis gilt: Leben ist an Eiweiß gebunden. Ob sich dies in anderen Systemen, wie im großen Wirbelnebel, ebenso entwickelt hat, kann noch nicht exakt bewiesen werden. Aber in wenigen Deklinaden wird auch dies gelöst sein, wenn Kontakte mit den vermuteten Intelligenzen der Welten des Wirbelnebels hergestellt sind.


      (Lies dazu: Biogalaktische Entwicklung, Band II, Seiten 367 und folgende.)


      


      Auch auf Garcia war dies ein langer Prozeß. Herausgebildet haben sich die uns bekannten Arten intelligenten Lebens. (Vergleiche Kapitel 3 des 2. Grundkurses. Seine Kenntnis wird vorausgesetzt.) Zuerst lebten die einzelnen Arten voneinander getrennt. Aus dem mühevollen Dasein der Sammler und Jäger bildeten sich mit der immer vollkommeneren Entwicklung von Instrumentarien zur Nahrungsgewinnung Gruppen und Stämme heraus. Eine Gesellschaftsstruktur entstand, die wir heute als die Periode „Ich sage, was ihr macht“ bezeichnen. Die „Sager“ waren ursprünglich die Stärksten und Intelligentesten der Horde, später aber haben sie ihre Autorität immer mehr gefestigt und ihre Funktion auf die eigenen Nachkommen übertragen. Fast gleichzeitig entwickelte sich eine stärkere Kommunikation zwischen den Stämmen der eigenen Art, aber auch mit denen anderer Arten. „Laßt uns tauschen“ war das Prinzip, das sich auf den Austausch von Nahrung bis zu Gegenständen des täglichen Gebrauchs bezog.


      In diesem Stadium verharrten die Garcianer lange Zeiten. Sogenannte „Reiche“ entstanden, zuerst bei den Zwitschs, dann folgten die Yalis, die Hulbis und die Fenors.


      Mit der immer weiteren Entwicklung der Instrumentarien, durch Entdeckungen und Bergbau, Verwendung von Metallen etc. konnte das Leben immer angenehmer gestaltet werden. In allen Arten, allerdings in zeitlich unterschiedlichen Abständen, wurde die Gruppe der „Sager“ allmählich zu einem Hemmnis der Möglichkeiten der unzähligen „Tätigen“. Es kam zu Auseinandersetzungen, die Tätigen suchten sich Bundesgenossen auch unter den ihnen gleichgestellten Tätigen anderer Arten. Charakteristisches Beispiel ist das Bündnis der „unteren Zwitschs“, wie sie sich nannten, mit den „freien Yalis“, den Gruppen, die sich ihrem „Sager“ widersetzten. Einzelheiten dieser Auseinandersetzungen im Oberkurs „Entwicklung der Abschaffung der Sager durch die Tätigen“.


      Wiederum lange Zeitläufe hinweg standen sich die neuen Formationen der verschiedenen Arten gegenüber. Erst als die Zwitschs die Kraft der kleinsten Teilchen entdeckten, kam ein Bündnis mit den Yalis zustande, deren Erfahrung in der Baukunst zur Verwirklichung der Vorhaben unerläßlich war. Alte Spannungen wurden überwunden, zur Regulierung des Wasserhaushaltes des Planeten wurden die Fenors benötigt, und die Hulbis übernahmen die Aufgabe, die Vorteile der arbeitsteiligen Beherrschung von Garcia in den öffentlichen Kommunikationsmitteln zu propagieren.


      So entstand nach Jahren der harten Auseinandersetzungen und in Überwindung der alten Konflikte und des Mißtrauens die Gesellschaft der Garcianer, wie wir sie heute kennen.


      Ein entscheidender Schritt war die Entwicklung der Geräte zum Verlassen der Planetenoberfläche und der Flüge in den Raum.


      Damit wurde die Kontaktaufnahme mit dem GROSSEN RING eingeleitet, die mit der Aufnahme unseres Planeten in die Gemeinschaft der Galaxis gekrönt wurde.


      Es war ein langer, beschwerlicher Weg, den unsere verschiedenen Arten zurücklegen mußten. Doch er gleicht der Entwicklung auf anderen Planeten in der prinzipiellen Linie, obgleich es auch dort erhebliche Detailunterschiede gibt.


      Kontrollfragen:


      1. Welche Rolle spielten ursprünglich die „Sager“ bei der Entwicklung der Lebensbedingungen?


      2. Was waren die historischen und ökonomischen Hintergründe des „Großen Bundes“ zwischen Yalis und Zwitschs nach der Entdeckung der Kraft der kleinsten Teilchen?


      Bemerkung an den Vortragenden: Versuche diesen Stoff den Teilnehmern des 3. Grundkurses trotz der Kompliziertheit möglichst faßlich darzustellen. Greife auf bekannte Beispiele der eigenen Art und vertrauter Örtlichkeiten zurück. Vermeide Schematismus und zu hohe Abstraktionen! Verweise auf andere intergalaktische Entwicklungen! Gute Möglichkeit, verständlich den Begriff der intergalaktischen Toleranz darzulegen.


      (Unbedingt haben die Vortragenden zu diesem Thema am Seminar „Klar, einfach und richtig. Methodologische Hinweise unter Berücksichtigung der artspezifischen Psychologie des Jugendlichen“ teilzunehmen. Der Nachweis ist vierteldeklinadisch dem Bildungskomitee vorzulegen.)


      


      Am Abend unserer Rückkehr von Galax Magna läutete es an unserer Wohnungstür. Eola, die geöffnet hatte, führte den Vorsitzenden unseres Hauskomitees, einen schon pensionierten Hulbi-Lehrer für Geschichte, der im obersten Stock wohnte, in mein Arbeitszimmer.


      Unter vielen ausführlichen und umständlichen Entschuldigungen für sein Eindringen brachte er endlich das Anliegen vor, das ihn zu uns geführt hatte.


      Wir seien nun doch aus der Hauptstadt zurückgekehrt und, wie wir sicher wüßten, wäre dies das erste Mal, daß ein Hausbewohner dort gewesen sei, so weit von der Heimat entfernt! Das ganze Haus sei neugierig, etwas darüber zu erfahren, und ob wir nicht… und sicher hätten wir dafür Verständnis…


      „Also eine kleine Hausversammlung?“ fragte ich.


      „Sie haben sogleich verstanden“, strahlte er, „nur so eineinhalb Stündchen, nicht wahr? Und ob Sie auch ein paar Bilder hätten?“


      Eola lachte. „Natürlich haben wir Hologramme von Galax Magna mitgebracht. Im Klubraum gibt’s ja ein Vorführgerät. Wann dachten Sie denn?“


      „Wir dachten vielleicht morgen abend, so gegen acht Uhr, nach dem Essen? Natürlich werden wir für einen kleinen Imbiß sorgen.“ Und so wurde es abgemacht.


      


      Zettel am Schwarzen Brett unseres Hauses:


      Für heute abend um acht Uhr lädt das Hauskomitee alle Bewohner in den Klubraum zu einem kleinen Vortrag über eine Reise nach Galax Magna ein. Es spricht unser Freund Tolo Rodix, Prolo Longa. Hologramme der galaktischen Hauptstadt werden gezeigt.


      Unterschrift: Das Hauskomitee

    


    
      


      Und mit etwas krakeliger Schrift war beigefügt:


      Unsere verehrten Fenors werden gebeten, ihren Feuchtigkeitssessel mitzubringen, der Fahrstuhl steht zur Verfügung. Die Fenor-Wannen im Klubraum sind z. Z. leider nicht benutzbar, Abfluß verstopft. Der Verwalter

    


    
      


      Es war zum Lachen! Da sollten wir von unserer Hypersprungreise ins Zentrum unserer Weltinsel berichten, aber der Abfluß der Fenor-Wannen war verstopft. So nahe lag bei uns noch oft Gigantisches und Lächerliches beieinander. Aber irgendwie hatte mich dieser Zusatz fröhlich gestimmt. Ich will also heute abend einen leichten Plauderton anschlagen und weniger auf meine Arbeit eingehen, die wahrscheinlich unsere Hausbewohner nicht allzusehr interessieren dürfte.


      Etwa dreißig Personen empfingen Eola und mich mit Beifall, als wir den Klubraum betraten.


      Die drei Fenor-Familien aus dem Erdgeschoß hatten tatsächlich ihre Spezialsessel mitgebracht und sich ganz vorne plaziert. Hinten saßen die Yalis aus dem zweiten Stock, dann gemischt wir Zwitschs aus dem ersten mit den Hulbis vom Obergeschoß. Der Transmikrator funktionierte. Ausnahmsweise, muß ich sagen, denn bei der letzten Hausversammlung, bei der es um die Gestaltung der Vorgärten ging, war er defekt, und wir alle hatten unnatürlich in die Länge gezogene Köpfe.


      Ich hatte mir vorgenommen, nicht länger als eine halbe Stunde zu sprechen, dann etwa eine Viertelstunde die Farbhologramme zeigen, und anschließend waren Eola und ich bereit, Fragen zu beantworten.


      Es ging alles ganz gut. Die Auswahl, die Eola getroffen hatte, gab wirklich einen sehr plastischen Eindruck von der Größe, Vielfalt und Schönheit von Galax Magna. Vor allem gefielen die Schnappschüsse, die sie von den verschiedensten Straßenpassanten gemacht hatte, und immer wieder ertönten erstaunte Ausrufe, wenn sie eines der uns fremdartigen Wesen von anderen Welten zeigte.


      Doch dann ging es ans Fragen.


      Unser Vorsitzender ging mit gutem Beispiel voran. Er war nicht so ganz bei allen Parteien unseres Hauses beliebt, da er ein großer Pedant war und oft in seiner akkuraten Handschrift einen Zettel ans Schwarze Brett heftete, auf dem er diese oder jene Kleinigkeit kritisierte. Doch er war sehr gewissenhaft und auch unparteiisch, das war für dieses Ehrenamt schon wichtig.


      Kurzum, der vor Alter schon fast durchsichtig aussehende Hulbi wollte wissen, welche Gefühle uns beseelt hätten, als wir den Boden des Zentrums der gesamten Milchstraße betraten. Ob es da so eine Empfindung galaktischen Patriotismus gab?


      Ich bemerkte, wie unser Nachbar, ein Galakter, von dem niemand im Hause so recht wußte, was er arbeitete, die Stirne krauste. Ihm schien die Frage offensichtlich zu pathetisch formuliert. Intergalaktischer Patriotismus! Wie sollte ich darauf antworten? Aber Eola kam mir zuvor, stand auf und schilderte lebhaft, wie ihr beim erstmaligen Anblick des düsterroten Kerns unserer Galaxis schlagartig die Größe und zugleich das Zusammengehören aller belebten Welten dieser unserer Sterneninsel zum Bewußtsein gekommen sei. Und, um unserem alten Hulbi eine Freude zu machen, wob sie geschickt dabei Erinnerungen an ihre Schulzeit, an den Geschichtsunterricht ein und schloß mit der Bemerkung, daß durch das eigene Erleben der Begegnung mit den verschiedensten Arten intelligenter Zivilisationen in ihr der Wunsch gestärkt wurde, auch die Gäaner in diese große Gemeinschaft aufzunehmen. Da hatte sie mir den Ball zugeworfen!


      Doch zuerst meldeten sich die beiden Zwitsch-Mädchen aus dem ersten Stock, die in der Verkaufshalle arbeiteten.


      Unter viel Gekicher und Gepruste fragten sie Eola nach der Mode in Galax Magna ein Loch in den Bauch. Und ich konnte meine Frau nur bewundern, wie sie mit Humor und zugleich kritischem Blick ihre Beobachtungen mitteilte und über Stoffe und Farben sprach, über die Kontraste von Hautfarbe und Kleidung, als ob sie für ein Mode-Journal ins Zentrum gereist wäre.


      Im stillen hatte ich damit gerechnet, daß die Fenors mich nach meinen Differenzen mit Qualimox fragen würden. Aber nichts dergleichen. Qualimox verkehrte in anderen Kreisen als unsere Mitbewohner, ihn zog es in den Akademiker-Club, und unsere Fenors besuchten unseren Straßenklub der Tätigen, und das nur sporadisch. Ich schämte mich ein bißchen für mich selbst, daß ich Fenor gleich Fenor gesetzt und dabei unsere ausgeprägte soziale Struktur auf Garcia außer acht gelassen hatte.


      Es gab auch viele Fragen nach Gäa und den Thesen meiner Arbeit, die ich ruhig und sachlich beantwortete. Selbst unser schweigsamer Galakter wollte wissen, ob ich in Galax Magna den Eindruck gewonnen hätte, in den Spitzen unserer Verwaltung würden Flagis und Galakter dominieren. Das konnte ich guten Gewissens verneinen, da ja Robstrat ein Deneber war und die Galaktitäten, die ich holographisch erlebt hatte, sämtlichen Arten angehörten. Kralok, der Vorsitzende der Entwicklungsforschung intelligenter Wesen, war zum Beispiel ein Galakter. Meine Antwort schien ihn zu befriedigen, denn er nickte mir zustimmend zu.


      Alles in allem ein gelungener Abend. Nur ein Yali, der mit seiner Familie gekommen war, schlief während der Hologramme ein. Nun, er hatte eine Woche Nachtschicht beim Tunnelbau im Gebirge hinter sich, und ich will über ihn nicht richten. Erstaunt hatte mich das doch große Interesse an Gäa und meiner Theorie, das hätte ich nicht vermutet. Aber die ständigen Berichte im Fernsehen und in den Zeitungen über Gäa und die Gäaner zeigten doch eine beachtliche Breitenwirkung. Das konnte mir nur recht sein.


      


      Da saß ich nun am nächsten Morgen, blütenweißes Papier vor mir, und wußte nicht, wie anfangen. Ja, eine Disposition aufzuschreiben, das war leicht von der Hand gegangen. Aber nun die Arbeit selbst…


      Meine erste Euphorie nach unserer Rückkehr von Galax Magna war rasch verflogen. Wie sollte ich die Gewichte setzen? Sollte es eine Arbeit werden, nur auf den GROSSEN RING bezogen? Eola meinte, die Gäaner seien doch wohl am meisten an meiner Arbeit interessiert, also hätte ich dem gefälligst Rechnung zu tragen! Diese Frauen, sie konnte einfach nicht begreifen, daß es eine wissenschaftliche Arbeit war und ich nicht, wie sie meinte, seitenweise gäanische Märchen abschreiben konnte, die ihr so gut gefielen. „Nicht mal dieses Schneewittchen mit den sieben Zwergen?“ hatte sie mich gefragt. Nein, nicht einmal Schneewittchen!


      Analysieren mußte ich, hatte dies ja weitgehend schon getan, aber der riesige Informationsberg, der sich aus dem Tachyonenkanal hinüber und herüber ergoß, ließ mich fast verzweifeln.


      Da kam Eola eine Idee.


      „Liebster“, sagte sie eines Abends, als ich wieder pflichtbewußt, aber lustlos vor meinen Papieren saß. „Machen wir doch zweierlei: Einmal diese Arbeit da, damit du Mulpex Darta wirst, und deine ganzen Märchen und Sagen kann ich doch als eigenes Buch herausgeben, als Lesestoff, mit farbigen, wunderschönen Bildern illustriert, meinst du nicht? Dann geht nichts verloren von deinen vielen Mühen und schlaflosen Nächten.“


      Zuerst war ich ärgerlich. Doch dann befreundete ich mich mit ihrer Idee, zumal ihr der Gedanke kam, ein solches Buch als „Literarischen Anhang“ meiner Arbeit herauszugeben.


      Und das war das Dilemma. Der Anhang lockte mich zeitweilig mehr als der nüchterne wissenschaftliche Text. Fast war ich auf Eola neidisch. Doch beides, sozusagen parallel, zu schreiben, dazu fehlte mir die Ausdauer. Oh, ich kannte mich!


      Seufzend nahm ich mir das bis jetzt Konzipierte noch einmal vor. Ganz sachlich, ohne Emotionen. Ganz von Anfang an. Ja, logisch. Damit mußte ich beginnen: Mit der Geschichte der Erforschung des Planeten Gäa durch die Gar-cianer. Die einzelnen Expeditionen, die Geschichte, wie die Idee zur Delphincodierung entstanden war, die Botschaft und das Warten, ob sie entschlüsselt und verstanden würde. Und als Schluß der erste Tachyonenkontakt, den ich ja selbst miterlebt hatte. Nie werde ich das Gesicht des alten Gäaners mit dem merkwürdigen Namen Daridopulos vergessen, wie er da hineinstarrte in die Weiten des Alls, wie er aufschrie, als er mein Gesicht wahrnahm und immer wieder seinen Namen stammelte.


      Auf also, Tolo Rodix, ans Werk! Schreibe den denkwürdigen ersten Satz:


      Geschichte der Entdeckung intelligenter Wesen auf dem Planeten Gäa, die Garcianischen Expeditionen und ihre Ergebnisse.


      Ich habe mich entschlossen, die Zeitbegriffe in gäani-schen Angaben darzustellen, da diese Arbeit auch in erster Linie für Gäa selbst gedacht ist. Dabei muß ich den Leser auf eine Besonderheit hinweisen: In gäanischer Zeitrechnung gibt es einen Knick, eine Zäsur, wie man auf gäanisch sagt. Nach dem Geburtsjahr eines bedeutenden Religionsstifters auf Gäa unterscheidet der dortige Kalender die Zeit vor der Geburt Christi (dies der Name des Religionsstifters) und die Zeit danach. Man verwendet auch die Bezeichnung vor oder nach der neuen Zeitrechnung. Am einfachsten ist, zu schreiben; Vor oder nach Christi. Das wird dem Leser das Verständnis erleichtern.


      Und noch eine zweite Vorbemerkung sei gestattet. Sie betrifft den Unterschied in der Lebensdauer der Gäaner und der Garcianer. Auf Gäa bezeichnet man einen Planetenumlauf um das Zentralgestirn, Sonne genannt, als ein Jahr. Das Lebensalter der Gäaner ist, gemessen an der übrigen Galaxis, extrem kurz. Es betrug zur Zeit der ersten Expedition im Durchschnitt 37 Jahre, jetzt konnte es infolge besserer Lebensbedingungen auf 76 bis 90 Jahre erweitert werden. Als biologische Höchstgrenze hält man nach gäanischen Forschungen ein Alter von 120 Jahren für möglich. Demgegenüber ist die Lebensdauer unserer Arten für die Gäaner unvorstellbar lang. Bei einem Zwitsch beträgt sie zwischen 1200 und 1500 Jahren, bei den Yalis 2500 bis 3000 Jahre, die Fenors bringen es auf knappe 2000 Jahre, die Hulbis auf ebenfalls rund 2000 Jahre, und die Flagis wären mit ihrer Lebensdauer von 4500 Jahren in den Augen der Gäaner fast unsterblich. Nur über die Morks liegen uns keine exakten Angaben vor, allgemein wird die Lebenszeit eines Morks aber auf 800 bis 1000 Jahre angesetzt.


      


      Nachdem Garcia in den GROSSEN RING aufgenommen wurde – die näheren Umstände brauchen nicht erläutert zu werden, da sie allgemein bekannt sind –, übertrug man uns vom Zentrum in Galax Magna als erste wichtige Aufgabe die Erforschung dieses dritten Planeten. Garcia liegt mit 76 Lichtjahren diesem System Sol von allen bewohnten Welten am nächsten. Das Interesse sowohl der garcianischen als auch anderer galaktischer Astronomen war auf Sol gerichtet, da man beim dritten Planeten eine Atmosphäre nachweisen konnte und er außerdem in der Ökosphäre seiner Sonne lag. Die Untersuchung mit Fernerkundungssonden hatte das Vorhandensein von größeren Wassermassen ergeben. Das alles sprach dafür, von Garcia aus eine Expedition zu Gäa zu entsenden.


      Leider war es wegen der relativen Nähe nicht möglich, die Expedition mit Sprung durch den Hyperraum und Tachy-trans vorzunehmen, aber immerhin konnte man knapp unter Lichtgeschwindigkeit fliegen. Trotzdem war es ein gewagtes Unternehmen, und die Mannschaft wurde so ausgewählt, daß man sich auf junge Raumfahrer orientierte. Zu der Besatzung gehörten sieben Zwitschs, drei Yalis, und der Kommandant war ein Flagi.


      Die Gruppe erreichte Gäa im gäanischen Jahr 15123 vor Christi. Sie fand einen Planeten mit einer ungeheuren Vielfalt organischen Lebens. Direkt schockiert waren die Forscher über die Kurzlebigkeit der Arten, so entdeckten sie zum Beispiel unter den Insekten (sehr stabilen Lebensformen, deren Artentwicklung sich seit Jahrmillionen nicht mehr verändert hatte) eine Art, die nur einen einzigen Tag lebte! Es schien ihnen so, als ob die Natur, um die Kurzlebigkeit auszugleichen, diese beängstigende Vielfalt erschaffen habe.


      Sensationell war das Vorhandensein von kulturbildenden Intelligenzen auf Gäa, aber nur einer einzigen Art! Jedenfalls hatte man keine weiteren gefunden. Aufgrund der Artenvielfalt wurde eine Entwicklung erwartet, die vielleicht noch vielfältigere intelligente Arten als sonst in der Galaxis hervorgebracht hätte. Nichts davon; es blieb das gäanische Paradoxon, daß man dort nur die Menschen fand. Ihr kultureller Stand war noch primitiv, sie waren gerade zur seßhaften Lebensweise übergegangen, aber auch nicht auf allen Kontinenten, benutzten noch Steinwerkzeuge, kannten noch keine Nutzung von Metall und waren in Horden und lockeren Stämmen organisiert.


      Zweifellos hatten wir es mit einer Art zu tun, die sich im Aufstieg zur Bildung einer technischen Zivilisation befand. Zu kurz war die Zeit, nach anderen Intelligenzen auf Gäa zu suchen. Man fand außer den Menschen nur noch eine Lebensform, die so etwas wie eine Kommunikation und soziale Struktur unter sich entwickelt hatte und insofern eine Sonderstellung einnahm, da sie zu im Wasser lebenden Säugetieren gehörte. Wir nannten sie die Delphos. Seltsamerweise kamen sie nur in einer Meeresgegend vor, die heute von den Gäanern Karibik genannt wird.


      Unsere erste Expedition entschloß sich, Delphos mit nach Garcia zu nehmen, um ihr Verhalten weiter studieren zu können, ob sich eventuell hier ein zweiter Träger intelligenten Lebens im Laufe der Jahrtausende auf Gäa entwickeln könnte.


      12000 gäanische Jahre mußten verstreichen, ehe sich der GROSSE RING zu einer zweiten Expedition nach Gäa entschloß. Die Gründe dafür…


      Jäh wurde ich durch Eola unterbrochen.


      „Tolo“, sagte sie, „da ist ein eiliges Video für dich, Rota Mota muß dich unbedingt sprechen. Ich sagte ihm zwar, daß du mitten in der Arbeit steckst, aber er ließ nicht locker.“


      „Rota Mota, das ist eine Überraschung! Ich komme.“


      Im Wohnraum leuchtete der Schirm, und Rota Motas Bild lachte mir freundlich zu. „Tolo, ich hab was für dich, was für deine Arbeit vielleicht entscheidend sein kann. Ich hab Feirmal besucht…“


      „Feirmal, den alten Mork“, rief ich erstaunt.


      „Ja, ihn, und was noch erstaunlicher ist, er hat in seiner Einöde von deiner Arbeit zum Mulpex Darta gehört und mir für dich etwas mitgegeben. Die Mork-Saga.“


      Mir verschlug es die Sprache. „Die Mork-Saga? Gibt’s die denn wirklich, und du hast sie und sollst mir…“


      Rota Mota nickte und sprach weiter: „Und er hat mir in seiner alten Mork-Kugel, wie er sagte, lebendige Bilder gezeigt, ich muß dir das unbedingt genau erzählen, wann kann ich kommen?“


      Eola blickte auf die Uhr. „Komm doch heute abend zum Essen, Rota Mota! Sicher ist unser Klubraum heute frei, es ist ja Dienstag, und da ist ein Transmikrator eingebaut, das wird gemütlicher, als wenn du in unserer Wohnung dauernd den Kopf einziehen müßtest!“


      Rota Mota war’s zufrieden, und ich bewunderte wieder einmal die rasche Kombinationsgabe Eolas, denn es war keineswegs sicher, ob der Klubraum heute frei war. Doch mit ihrem Charme hatte sie den Verwalter rasch überzeugt, das Krippenaktiv könne auch im Restaurant tagen, da sei sogar sehr viel mehr Platz, aber ein Yali in einer Zwitschwohnung – das verstehe er doch. Und er verstand.


      


      Rota Mota war pünktlich gekommen, und während er mit großem Appetit das Abendbrot verspeiste, das Eola raffiniert zusammengestellt hatte, erzählte er von seinem Besuch dort droben in der Einöde beim alten Feirmal.


      Wir konnten uns lebhaft vorstellen, wie das dort abgelaufen war, der Rauch in der Kristallkugel, die Bilder, die ganze märchenhaft anmutende Szene und die Worte des Uralten.


      „Sieben, hat er gesagt, sieben Tropfen“, wollte Eola wissen.


      „Ja“, bestätigte Rota Mota. „Das sei die heilige Zahl der Morks, kein Tropfen mehr und keiner weniger.“


      „Und was meinst du, war nun wirklich in dem geheimnisvollen Fläschchen?“ Ich war neugierig.


      „Kann’s mir nicht recht vorstellen, es schillerte in allen Regenbogenfarben und floß ölig, fast zäh in das Porzellanschälchen. Vielleicht waren es Flüssigkristalle mit holographischer Aufprägung. Nur so könnte ich mir das Entstehen dieser klaren, scharfen Bilder erklären.“


      „Holographische Flüssigkeitskristalle? Aber woher sollen die Morks über eine derart hochmoderne Methode der Bild-speicherung verfügen?“


      „Sie haben es vielleicht als Geschenk bekommen, gemeinsam mit der Kristallkugel und den Kräutern, um unter sich die Geschichte ihrer Rettung immer wieder reproduzieren zu können. Ein lebendes Geschichtsbuch sozusagen.“


      „Dann müßten es ihnen ihre Retter, wie du sagst, übereignet haben“, setzte ich Eolas Gedanken fort. „Aber wer war das, die da die Leiter herabgelassen haben?“


      „Ich denke, es war die zweite Expedition“, Rota Motas Stimme klang fest und entschieden.


      „Unmöglich!“ Lebhaft sprang ich auf. „Darüber gibt es auch nicht den geringsten Hinweis, keinerlei Anhaltspunkt.“


      Rota Mota schmunzelte, stand auf und begann in seiner mitgebrachten Tasche etwas herauszusuchen. Er legte ein viereckiges, in Leinwand eingeschlagenes Bündel vor uns auf den Tisch.


      „Das hat mir Feirmal für dich mitgegeben. Natürlich hab ich es mir angesehen, und du wirst staunen: Die sogenannte Mork-Saga ist eine Anzahl von Tontäfelchen, mit Keilschrift bedeckt. Und die zweite Expedition hat ja ebenfalls solche Tafeln mitgebracht, die dann hier auf Garcia entziffert wurden.“


      Wir waren aufgesprungen und beugten uns über das Päckchen, das Rota Mota behutsam aufschnürte. Zwölf rotbraune Tontäfelchen kamen zum Vorschein, alle sorgfältig mit Keilschriftzeichen bedeckt. Keinen Bruch, keinen noch so feinen Riß im hartgebrannten Ton konnten wir entdecken.


      „Die Morks haben sie gehütet wie ihren Augapfel“, bemerkte Rota Mota. „Und nun gehören sie dir, Tolo. ‚Bring’s Tolo, er soll’s haben, wird’s brauchen können’, hat Feirmal ausdrücklich gesagt.“


      Fast andächtig drehte ich die Täfelchen in meinen Händen. „Das ist ein großes Vertrauen, das Feirmal da in mich setzt. Ich werde sie gleich morgen in die Akademie bringen, selbst kann ich Keilschrift nicht lesen, weiß nicht einmal, ob dies sumerische oder schon verfeinerte assyrische oder babylonische Zeichen sind. Hab vielen Dank, Rota Mota!“


      „Nichts zu danken, Tolo“, brummte der Yali. „Hab nur den Auftrag von Feirmal ausgeführt. Erstaunlich, daß die Nachricht von deiner Arbeit über Gäa bis zu ihm in seine Einöde gedrungen ist. Sein Hulbi-Junge habe ihm davon erzählt. Bist schon ein berühmter Mann geworden, Tolo!“


      Er schmunzelte dabei in seinen dichten Bart, bedankte sich bei Eola für das vorzügliche Essen und ging.


      Wir aber standen noch lange mit den geheimnisvollen Tafeln der Mork-Saga in den Händen…


      


      Tagebuchblatt von Eola


      Gestern hat er sie uns gebracht, diese uralten Tontafeln mit der Keilschrift, und Tolo war heute fast den ganzen Tag unterwegs, um möglichst rasch eine Übersetzung zu sichern. Ganz ausgepumpt kam er zurück, und ich mußte wieder einmal Frau und Mutter zugleich sein! Manchmal habe ich den Verdacht, daß er mich für ein Hausmütterchen hält, nur darum bemüht, ihm all die kleinen Dinge vom Hals zu schaffen, damit er frei seinen Gedanken nachgehen kann. Aber ich bin selbst daran schuld. Vielleicht habe ich mich in diese Rolle hineinlaviert, weil wir keine Kinder haben konnten! Und merkwürdig, diese Tatsache hat mich eigentlich sehr darin bestärkt, daß Tolo mit seiner Vermutung auf dem richtigen Weg ist. Beim Stöbern in den gäanischen Märchen über die Zwerge, auch das kleine unsichtbare Volk genannt, ist mir aufgefallen, daß immer die Geburt eines Zwergenkin-des als ein ganz besonderes Ereignis gefeiert wurde – wie bei uns Zwitschs, die wir ja auch darunter leiden, daß mehr als ein Kind in einer Lebensgemeinschaft fast schon eine Sensation ist. Trotz aller galaktischen Wissenschaft!


      Durch meinen Vorschlag, daß ich diesen quasi literarischen Erzählungsband schreibe, habe ich ihn wohl zunächst verblüfft. Er hat es sich nicht anmerken lassen, aber gespürt hab ich’s doch…


      Diese Abhängigkeit von mir, in die er sich begibt, macht mich manchmal fast krank. Natürlich war er als Sohn eines berühmten Vaters sehr auf seine Eltern fixiert, und mancher Freund hat mir nach unserer Verbindung gestanden, daß er nie geglaubt habe, Tolo würde einmal diesen Schritt gehen. Sie sahen ihn schon als den ewigen Junggesellen. Und ich bin nicht fähig, meine Gefühle auszubreiten, zieh mich dann oft zurück. Falsch, ich weiß das, aber so ist eben mein Charakter.


      Heute nacht träumte mir, Feirmal sei eingetreten, bizarr mit einer hohen Mütze mit seltsamen Schwingen geschmückt, mit goldenen Ketten behangen, und in der Hand einen Wedel aus in allen Farben schillernden Federn. Er hat uns verkündet, daß Gäa sich anschicke, die Galaxis zu erobern, nicht mit einer Raumflotte, sondern mit Zauber und Magie. Er redete in einer uns unbekannten Sprache, und doch verstand ich alles.


      In sich hineinkichernd schwenkte er diesen Wedel gegen Tolo und mich und rief mit seiner dünnen Greisenstimme: „Hinweg mit euch Trugwesen, die ihr aus den Tiefen der Erde emporgestiegen seid, um den Geist der Menschen zu verwirren! Baal schickt euch auf ewig wieder hinab in euer dunkles Reich. Geisterspuk, den man vernichten muß, sind alle diese Fabelwesen, wie Zwerge, Riesen, Feen, Elfen, Nixen und Wassermänner, feindlich dem hellen Lichte des Tages, das Baals Stier zwischen seinen gesalbten Hörnern trägt!“


      Mich überfiel ein Lachkrampf, ich zeigte auf ihn und konnte mich nicht mehr halten. „Keiner deiner Sprüche wirkt auf mich, denn ich bin aus Fleisch und Bein, du jedoch bist ein Gespenst aus einer fernen Welt, die keine Macht über uns hat!“ Und da wurde er blasser und blasser, durchsichtig wie ein Hulbi, und nur ein merkwürdiger Geruch blieb im Raum zurück.


      Als ich aufwachte, hab ich es gleich niedergeschrieben. Träume sind mir wichtig, wenn auch Tolo darüber lächelt.


      


      Historisches Zentralarchiv Garcia


      Registratur Kopie an Galax Magna, Original in Abt. Gäa/2 Ablichtung Auftrag Tolo Rodix


      EILT, VERTRAULICH!


      Auszug: Abschlussbericht der zweiten garsianischen Expedition nach Gäa, Seiten 230-239. Identität des Textes beglaubigt:


      Loramex, Bibliothekar 1. Grades


      Prolo Longa.


      


      Text:


      Insgesamt ist das Hauptergebnis der Expedition die Feststellung, daß in den 12000 irdischen Jahren seit der ersten Beobachtung sich in der Entwicklung der Intelligenzen auf Gäa ein gewaltiger Sprung vollzogen hat.


      Die Gäaner befinden sich jetzt bereits im Stadium der Bildung von großen sozialen Strukturen. Wir fanden eine vielfältige Manufaktur mit Verarbeitung aller bekannten Metalle und ausgedehnten Handel auch zwischen weitentlegenen besiedelten Gebieten vor. Gesellschaftlich sind diese einzelnen Gebiete in sogenannten Königreichen und Stadtstaaten organisiert, wobei die Produktivität auf dem Besitz von Sklaven beruht, das sind Gäaner, die in völliger Abhängigkeit und Rechtlosigkeit leben und ihre Arbeitskraft den Herrschenden zur Verfügung stellen müssen. (Meist Kriegsgefangene eroberter Nachbarländer, wie überhaupt das Ziel, den eigenen Herrschaftsbereich durch Kriege auszudehnen, charakteristisch erscheint.)


      Die interessanteste Feststellung unserer Expedition ist aber, daß sich auf Gäa die Kunst entwickelt hat, Gedachtes in Zeichen festzuhalten. Diese Art, Aufzeichnungen herzustellen, ist in dem uns besonders interessierenden Raum des warmen Mittelmeeres in origineller Weise gelöst worden.


      Da es dort sehr viel einer „Ton“ genannten Erdart gibt, die sich an der Sonne steinartig verfestigt oder auch in Feuer gehärtet werden kann, werden die sinntragenden Zeichen mit einem besonders dafür zurechtgeschnitzten Holz- oder Elfenbeinstäbchen in noch feuchte Tontäfelchen eingedrückt.


      Unsere Expedition hat solche Tontafeln an Bord genommen, um sie auf Garcia weiter analysieren zu können.


      Zu vermerken ist, daß wir im Unterschied zur ersten Expedition direkten Kontakt zu Gäanern bekamen, und zwar zu einem Teil der Herrschenden, die sich selbst „Priester“ nennen und denen die Verehrung unsichtbarer Wesen, die Macht über Leben und Tod haben, sogenannter „Götter“, und die Überwachung der ihnen geweihten Kulte obliegt. Sie scheinen die Schriftkundigen und Wissenschaftler dieser Entwicklungsetappe auf Gäa zu sein.


      Diese Priester hielten uns für vom Himmel herniedergestiegene Götter, und es gelang uns nicht, selbst die intelligentesten von ihnen davon zu überzeugen, daß wir Wesen wie sie sind, nur auf einer höheren und vielseitigeren Stufe der Entwicklung. Vieles, ja fast alles, was sie bei uns sahen, hielten sie für Zauberei und Magie.


      Unsere zweite Expedition hielt sich ein irdisches Jahr im Zweistromland auf, studierte die Kultur und Produktionsweise des Reiches der Sumerer, stieß in den Süden in das Reich der sogenannten Pharaonen vor und besuchte auch die großen Stadtstaaten N des Zentralkontinents, deren Einwohner sich äußerlich von den braunhäutigen Sumerern und den dunkelhäutigen Ägyptern durch ihren gelblichen Hautton und eine eigenartige Augenfalte unterscheiden.


      Das Zweistromland der Sumerer ist trotz des sehr günstigen Klimas von Gefahren bedroht: von Überschwemmungen der beiden großen Flüsse. Kurz vor unserem Abflug wurden wir selbst Zeugen einer solchen Überschwemmung, durch Gewitterregen und Springfluten des Mittelmeeres hervorgerufen. Ursache sind unseren Forschungen nach unterseeische Beben, da die Kruste von Gäa noch sehr aktiv ist. So kommt es auch zu häufigen Vulkanausbrüchen.


      Abschließendes Urteil ist, daß die bereits von der ersten Expedition festgestellte explosionsartige Vermehrung der Gäaner und die Schnelligkeit ihrer Entwicklung, bedingt durch das extrem kurze Lebensalter und den schnellen Generationswechsel, unvermindert anhält.


      Die Expeditionsleitung empfiehlt dem GROSSEN RING, den Planeten in wesentlich kürzeren Abständen zu besuchen, um dieses in unserem Teil der heimatlichen Galaxis bisher einmalige Phänomen umfassender einzuschätzen und eine Prognose der künftigen gäanischen Entwicklung aufstellen zu können. Unterschrift: Kerub, Kommandant

    


    
      


      Als ich dies gelesen und richtig verdaut hatte, rief ich Eola und sagte, die Passage würde ich ungekürzt und ohne Kommentar in meine Arbeit aufnehmen.


      „Und glaubst du nun, daß die Morks Nachkommen dieser alten Sumerer sind, oder wie sie geheißen haben?“


      „Warten wir ab, bis wir die Übersetzung der Mork-Saga haben. Es soll nur noch wenige Tage dauern. Aber ich bin skeptisch. Denn nach dem allgemeinen Reglement dürfen fremde Intelligenzen ohne Zustimmung des GROSSEN RINGES nicht in andere galaktische Gegenden mitgenommen werden. Und ich bezweifle, daß die zweite Expedition diese Grundregel verletzt hat bei einem Kommandanten wie Kerub, der, wie du ja weißt, unmittelbar danach Magrofex auf Garcia wurde.“


      „Aber den Bildern nach, die uns Rota Mota geschildert hat, waren doch diese Menschen in höchster Lebensgefahr, als die goldene Leiter sie rettete“, warf Eola ein.


      „Nun ja, im Augenblick schon“, entgegnete ich. „Aber wo ist der Beweis, daß sie diese Gruppe nach Garcia mitgenommen haben? Viel logischer ist doch, sie haben die Gäaner an einer anderen Stelle ihres Planeten, die nicht überflutet war, wieder abgesetzt.“


      „Kann sein, kann auch nicht sein.“ Eolas Antwort war ein bißchen schnippisch. Anscheinend hätte sie es zu gerne gesehen, wenn die alten Morks sich als Sumerer entpuppt hätten. Doch, wie man auf Gäa zu sagen pflegt: Der Abend ist klüger als der Morgen…


      


      Immer noch war keine Nachricht von der Akademie wegen der Mork-Saga eingetroffen. Der Text schien doch schwieriger zu sein, als es anfangs den Anschein hatte.


      Ich überbrückte die Zeit damit, den Bericht über die dritte Expedition zu konzipieren, die einmal die Delphos mit der codierten Botschaft nach Gäa zurückgebracht hatte, jedoch ins Meer am Zweistromland, und die dann im Atlantischen Ozean die künstliche Insel mit dem Tachyonenkanal errichtete. Sie blieb fast zehn irdische Jahre auf dem blauen Planeten. Natürlich war es mein Anliegen, auch den Streit über das Für und Wider, den Sinn oder Unsinn einer solchen teuren Investition zu schildern, wie es die Insel war. Vielleicht verfranzte ich mich in zuviele Einzelheiten, denn Eola meinte beim Durchlesen, ob es denn wirklich nötig sei, so ins Detail zu gehen. „Vor lauter Vorgeschichte geht deine Grundidee für meinen Geschmack unter. Das, was du beschreibst, kann doch jeder in einem Handbuch der Raumfahrt und der Erforschung der Galaxis nachlesen.“


      Ich wandte ein, daß ich eine wissenschaftliche Arbeit schreibe und keine Belletristik. Da müsse ich eben schon alles genau registrieren, was dann auf mein Thema zuführe. Trotzdem blieb sie skeptisch.


      Sie selbst hatte nämlich begonnen, für den sogenannten „literarischen Anhang“ aus meinen Materialien einiges zu sortieren und auszuwählen. Das machte ihr Spaß, und besonders ein Satz hatte es ihr angetan. Den wollte sie gerne als Motto für den zweiten Teil wählen. Er lautete: „In den sagenhaften Jahrhunderten, da unsere Vorfahren noch das Land mit mächtigen Geschlechtern aus anderen Zeiten oder Welten teilen mußten…“ Sie hatte ihn in einem Buch gefunden, das Sagen und Märchen aus der Schweiz, einem Landstrich in den sogenannten Alpen, dem höchsten Gebirge in Mitteleuropa, enthielt, und in dem es von Feen, weisen Frauen, Riesen, wilden Leuten, Zwergen und anderem geheimen Volk nur so wimmelte. Eola hielt dieses Zitat für absolut beweisend im Sinne meiner Theorie. Ich war da nicht so sicher, aber noch war ja der erste Teil meiner Arbeit keineswegs beendet, kein Anlaß also, sich jetzt schon darüber den Kopf zu zerbrechen.


      Mich beschäftigte mehr die dritte Expedition. Da gab es zweifellos Erinnerungen in Sagen und Mythen, was die Errichtung unserer künstlichen Insel betraf.


      Im Expeditionsbericht ist mehrmals der Kontakt mit Seefahrern beschrieben, die mit primitiven Schiffen landeten, um dann wieder mit ihren roten Segeln hinter dem Horizont zu verschwinden, bis neue Neugierige kamen und sich staunend das Treiben unserer Leute besahen. Dies könnte der Ursprung der Sage von Atlantis sein, dem untergegangenen Geschlecht der Atlantiden und dem damaligen Goldenen Zeitalter.


      Keinesfalls also durfte ich Atlantis mit meiner Theorie in Verbindung bringen, höchstens als Beispiel dafür, und zwar ein in unserer historischen Zeit entstandenes, daß Tatsachen sich als Sagen und Mythen weiterverbreiten. Entstellt zwar und verzerrt, aber im Urgrund auf den rationellen Kern zu reduzieren.


      In diesen Überlegungen wurde ich durch eine Botschaft von Gabrel unterbrochen. Der Magrofex bat mich umgehend zu sich.


      


      Fröhlich ein kleines Liedchen vor sich hinträllernd, betrat der Zwitsch Alu Hobbit sein Arbeitszimmer in der Akademie. Er hatte gut geschlafen, mit Genuß gefrühstückt, war den Weg hierher die wenigen Minuten zu Fuß gegangen, ein frischer lieblicher Tag, wie er ihn mochte.


      Alu Hobbit waren die alten Tontafeln Feirmals zur Übersetzung übergeben worden. Er interessierte sich besonders für die alten Kulturen zwischen Euphrat und Tigris. Gestern hatte er mit seiner neuen Arbeit begonnen, den Text zunächst mehrmals überlesen und sich dazu einige handschriftliche Notizen gemacht. Interessant, was der alte Feirmal da Tolo Rodix geschenkt hatte, sehr interessant sogar. Alu Hobbit war ein rundlicher, lebhafter Zwitsch, der sich leicht für etwas begeistern konnte. So hatte er auch am Abend im Kreis mehrerer Freunde von der Mork-Saga geschwärmt, erklärt, daß dadurch eindeutig die Morks als alte Sumerer identifiziert seien. Völlig rätselhaft aber erscheine ihm das den Morks zugeschriebene Alter von über 800 Jahren, denn jedermann wisse doch, daß die Gäaner im Durchschnitt damals höchstens 50 Jahre alt geworden seien. Befriedigt war er nach diesem interessanten Abend, bei dem es auch einen kleinen Umtrunk gegeben hatte, nach Hause zurückgekehrt, und keine Träume von Sintflut oder goldenen Leitern hatten seinen Schlaf beunruhigt.


      Alu Hobbit hielt mitten im Schritt inne, als er seinem Schreibtisch zustrebte. Das Liedchen erstarb auf seinen Lippen… Da lagen die Mork-Tafeln fein säuberlich ausgerichtet nebeneinander auf seinem Schreibtisch, daneben sein Stoß Papier mit seinen Bemerkungen – und plötzlich wurden die rötlichen Tontafeln blasser und immer blasser, er meinte, ein leichter bläulicher Nebel würde von ihnen und dem Papierstoß aufsteigen, und dann waren sie verschwunden, einfach weg, wie wenn sie nie dort gelegen und auf ihn gewartet hätten…


      Alu Hobbit stieß einen spitzen Entsetzensschrei aus, stürzte vor und griff ins Leere. Dabei drehte er sich um. Was war denn das? Seine Fenster standen weit auf, er war sich aber sicher, daß er sie gestern vor dem Nachhausegehen geschlossen hatte. Und nun bewegte sich der linke Fensterflügel, kaum merklich, aber doch so, daß diese winzige Bewegung sich in Alus Gehirn grub, schwankte ein Kleines hin und her, und dann war nichts mehr im Raum als ein fassungsloser Zwitsch.


      Als er nach der ersten Schrecksekunde erfaßt hatte, was da vor sich gegangen war, rannte Hobbit schreiend auf den Flur: „Die Morks-Tafeln sind weg, einfach ins Nichts aufgelöst, vor meinen Augen, die Mork-Tafeln sind weg!“


      Einen Alarmknopf gab es nicht in der Akademie, wozu auch? Wer hätte ein Interesse daran gehabt, hier etwas stehlen zu wollen? Und doch, es war geschehen. Türen öffneten sich, erstaunte und erschrockene Gesichter blickten Alu Hobbit nach, wie er da aufgeregt schreiend den großen Gang hinunterrannte, so schnell ihn seine kurzen Beine tragen konnten, schnurstracks ins Zimmer des Direktors hinein.


      Erschrocken trat die Sekretärin, ein durchscheinendes Hulbi-Mädchen, dem hereinrasenden Alu entgegen. „Nein, es geht nicht, er hat eine Besprech…“, doch schon war Hobbit, sie ungestüm beiseite schiebend, an ihr vorbei und durch die Türe hindurch ins Allerheiligste gerannt. Da stand sie zitternd an ihren Schreibtisch gelehnt und rang ihre Hände, die noch durchscheinender wurden, als sie es ohnehin schon waren.


      Erstaunt blickte Prolo Longa Rtschnitt, ein kräftiger Yali, auf, als so unerwartet die Türe aufflog. Links und rechts neben ihm saßen der Dekan der aquaristischen Fakultät, ein Fenor namens Pulox, und der Hulbi Aldoro, Leiter der ästhetischen Abteilung.


      Mit hochrotem Kopf blieb Alu Hobbit vor Rtschnitt stehen, der geistesgegenwärtig sofort auf den Knopf des Trans-mikrators drückte, so daß der kleine Zwitsch in die richtige Dimension trat. Atemlos berichtete er den Spektabilitäten, was ihm soeben widerfahren war.


      Der Direktor war ein besonnener Mann. Kopfschüttelnd ließ er sich das Ganze nochmals berichten und nahm Alus etwas verworrene Rede auf Kristallspeicher auf. Nach einigem Hin und Her wurde beschlossen, unverzüglich den Magrofex zu informieren. Wer konnte Interesse haben, daß die Mork-Tafeln nicht übersetzt wurden? Ein unerhörter Vorfall in der Geschichte der Akademie Garcia!


      


      Eilige Interninformation an Obron


      Erbitte Sofortaudienz beim Magrofex. Die Mork-Tafeln samt Übersetzungsnotizen auf rätselhafte Weise vor den Augen von Alu Bobbit aus dessen Arbeitszimmer verschwunden.


      Rtschnitt, Direktor der Akademie


      


      Tolo Rodix stieg vergnügt die Treppen hinauf, die in den Raum des Magrofex führten. Sicher hatte man der Wichtigkeit wegen ihm zuerst die Übersetzung der Mork-Saga zugeleitet, und in wenigen Minuten würde er wissen, was sich auf diesen zwölf Tafeln verbarg.


      Im Vorzimmer traf er auf Alu Hobbit, der ihn irgendwie mitleidig und zugleich betrübt begrüßte. „Nanu, Alu, was ist dir denn über die Leber gelaufen“, wollte er fragen, doch da öffnete Obron schon die Tür und bat beide herein.


      Was Tolo nun erfuhr, fuhr ihm so in die Knochen, daß Obron ihm rasch ein Riechfläschchen reichen mußte. Das war wie ein Märchen, er konnte, nein, er wollte es nicht glauben! Doch als Alu Hobbit noch einmal ruhig und sachlich berichtete, was sich da vor seinen Augen abgespielt hatte, mußte er die bittere Pille schlucken.


      Gabrel saß hoch aufgerichtet wie immer hinter seinem Schreibtisch, doch seine sonst so leuchtenden Augen blickten dunkel und verschlossen. „Und nun soll uns Alu aus dem Gedächtnis berichten, was in ungefähr der Text der Mork-Saga war.“


      Alu nickte eifrig und erwiderte: „Ich hab es aufnotiert, natürlich ist das keine wörtliche Wiedergabe, aber für die große Linie des Inhalts verbürge ich mich. Es ist besser, wenn ihr selbst lest!“


      Aus der kleinen Mappe, die er bei sich trug, nahm er mehrere Blätter und reichte Gabrel, Tolo und Obron je ein Exemplar. Tolos Hände zitterten noch, als er die Blätter ergriff. Es flimmerte ihm vor den Augen.


      

    

  


  
    


    Die Mork-Saga


    Gepriesen sei Baal, der Herr über Himmel und Erde! Mit duftendem Öl seien die Hörner seines heiligen Stieres gesalbt, lieblich steige der Rauch edler Kräuter in seine Nase, denn wir lieben dich und gehorchen dir, o HERR!


    Doch in den großen Städten wurde das Volk von Sumer und Akkad leichtsinnig, tanzte, trank und berauschte sich an Gold. Von fernen Landen kamen Kaufleute, die andere Götterbilder mit sich führten, die achtarmige Lali, Symbol des Tanzes, der Fröhlichkeit und Sinnenlust, Gog und Magog, Herren über Himmel und die Unterwelt, schreckliche Gestalten, blutbesudelt, Rauch quoll aus ihren Händen und Mündern, wenn ihnen der abgeschlagene Kopf eines Opfertieres zu Füßen gelegt wurde. Greuel über Greuel, das heilige Öl für Baals Stier ward ranzig, die Gerüche des Räucherwerks bissen in den Augen, lau ward das Volk im Dienste Baals.


    Aber der Herr über Himmel und Erde duldete diesen Frevel nicht länger. Habe ich so gehandelt an meinen Menschenkindern, daß sie es mir mit schnödem Undank vergelten, Lali, Gog und Magog höher ehren als mich, den obersten Richtherrn? Und Baal rief zusammen seine Getreuen: den heiligen Stier, der mit seinen Hufen scharrte, so daß alsbald ein Sandsturm losbrach über die fruchtbaren Felder im Zweistromland. Zornig schnob er durch seine Nüstern, und hoch aufwirbelnd verdeckte der Sand Karawanen aus fremden Landen, beladen mit Gold, Edelsteinen, köstlichen Tuchen und seltenen Spezereien, begrub sie im erstickenden Tod des gelben Staubes.


    Gerufen ward der Diener über den Wassern, zusammengeballt in seiner göttlichen Faust warf Baal nachtschwarze Wolken über den Himmel, so daß die goldene Scheibe zwischen den Hörnern des heiligen Stieres nur noch trübe das Land erhellte. Zornig nahm er den Stab, geschnitzt aus der höchsten Zeder des Libanons, quirlte damit das Meer, daß es überschäumte wie gärender Wein, weit über das bebaute Land trieb der heiße Atem des Stieres die Wellen. Wehklagen und Jammern waren ringsum, umsonst die eiligen Opfer, umsonst wurden Gog und Magog in die Fluten gestürzt, die achtarmige Lali zerschmettert. Baals Zorn konnte nicht besänftigt werden.


    Angstvoll standen die Weiber, Kinder und Männer, flehend hoben die Priester die Arme empor zu Baal und heulten um Gnade. Ringsum Wasser, einsam ragte der Gipfel des Tempels, die Fluten leckten an Fuß und Gewandsaum.


    Da endlich erbarmte sich Baal der Letzten seiner Geschöpfe. Und siehe: Er nahm seinem Stier heraus die goldene Scheibe zwischen seinen gesalbten Hörnern, schleuderte sie hinab und befahl ihr, über dem Hügel stehen zu bleiben. Eine goldene Leiter herab senkte der Herrscher von Himmel und Erde, die letzten seiner Geschöpfe zu retten aus Flut und Verderbnis. Eiligen Fußes erklommen die Männer, Weiber, Kinder und Priester die Sprossen, geblendet verdeckten die Augen sie vor dem Glanz im Innern der heiligen Scheibe.


    Lagen schlafend und träumend unendliche Zeiten, bis angekommen die Letzten im Reiche Gottes. Sie fanden sich sanft auf eine blühende Wiese gesetzt, Tiere waren und herrliche Früchte, Diener des Baals, Geisterwesen wie wehende Schleier, lehrten die aus den Fluten Erretteten, zu nutzen die neue Heimat, zu bauen die fette Erde und sammeln die Früchte zur täglichen Nahrung.


    Doch besänftigt war nicht der Zorn des Gewaltigen. Prüfend wog er jeden in seiner Hand, warf hinweg Untaugliches, wer gesündigt, wurde ins Nichts entlassen. Wenige hielten stand dem Gottesgerichte, Kinder zumeist, einige Frauen und einzelne Priester. In Tiefschlaf im heiligen Tempel versetzte sie Baal, erwachend in unbekannten Gefilden fürchteten sie erneuten Zorn des Gestrengen. Furchtsam scharten sie sich zusammen, als ein Ton gleich einer Trompete erklang. Ein Dämon erschien, brachte Botschaft von Baal. Menschen fortan nicht mehr, tönte es in ihren Ohren. Mork sei euer Name, Einsamkeit euer Leben, wenige werdet ihr bleiben, Nachkommen nicht gezeugt vom Manne, nicht geboren vom Weib, wird euer Schicksal sein. Speise und Trank sei euch nicht versagt, aber einsam werdet ihr an der Tafel sitzen. Ausgeworfen werdet ihr euer Leben fristen, das euch Baal, der Herr, nunmehr schenkt…


    


    Tolo blickte als erster auf. Die Blätter raschelten in seiner Hand, als er sich an Obron wandte. „Was erklärt das, eines wohl mit Sicherheit: Die Morks sind die Nachkommen alter Sumerer, also Gäaner!“


    Obron blickte ihn an, Tolo wurde es seltsam zumute. Der Hulbi hatte etwas in seinen Augen, etwas Unaussprechliches. Traurig und froh zugleich, dunkel, unbekannt und doch vertraut. Und je länger sich Tolo in diesen Blick versenkte, desto deutlicher und klarer wurde Obrons Gestalt.


    Dieser bemerkte, daß er den Zwitsch irritierte, und wandte sich zu Gabrel: „Ich bin auch der Meinung, dieser Saga nach müssen die Morks von Gäa stammen. Das bedeutet aber, daß die Gäaner keine Gefahr für die Galaxis durch ihre Kurzlebigkeit und explosionsartige Vermehrung bilden. Bleibt noch ihre angeblich artbedingte Aggressivität. Aber wir wissen auch aus ihrer Geschichte, daß es immer Gäaner gegeben hat, die heroisch um den Frieden gekämpft und letzten Endes auch gesiegt haben.“


    Nun hatte auch der Magrofex seine Blätter beiseite gelegt und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


    Dann blickte er in die Runde. „Gut, das scheint so. Aber beweisen können wir es nicht! Die Mork-Saga haben wir nicht, es bleibt nach wie vor eine Legende, eine Saga. Das Ganze ist höchst merkwürdig. Erst kommt Rota Mota und bringt dir im Auftrag Feirmals die Saga; meint, es könnte dir nützen bei deiner Arbeit. Das heißt doch im Grunde genommen, daß Feirmal selbst annimmt, seine Vorfahren seien von Gäa gekommen. Und dann dies Verschwinden, so als ob jemand größtes Interesse hätte, daß nicht bewiesen werden kann, die Morks sind gäanischer Abkunft.“


    „Ich stelle mir zwei Fragen.“ Obrons Stimme klang sanft, aber entschieden. „Erstens: Wer kann ein Interesse daran haben, und zweitens, wie kann er das bewerkstelligt haben, Tontafeln unsichtbar zu machen, vor den Augen von Alu Hobbit sie verschwinden lassen. Das grenzt doch an Zauberei!“


    „Über die Morks sagt man schon lange, daß sie über übernatürliche Kräfte verfügen“, warf eifrig Alu Hobbit ein. „Sie könnten Gedanken lesen und beeinflussen, Gegenstände von einem Ort zum anderen transportieren, ohne sie zu berühren, durch Feuer gehen, sich unsichtbar machen, sich in andere Wesen…“


    „Halt ein“, gebot Gabrel und hob die Hand. „Das sind alles Spekulationen und um so unwirklicher, wenn sie tatsächlich vom dritten Planeten stammen. In Wahrheit wissen wir nichts, nur die Tatsache, daß es Tafeln mit Keilschrift gab, die nun verschwunden sind. Ich fürchte, lieber Tolo, wenn sie nicht wieder auftauchen, beziehungsweise gefunden werden, mußt du auf dieses Beweismaterial in deiner Arbeit verzichten.“


    „Und der Magrofex wird nach ihnen suchen lassen?“ To-los Stimme schwankte ein wenig.


    „Selbstverständlich, ich habe bereits mit Obron bestimmte Festlegungen getroffen. Aber ich meine es ernst, für deine Beweisführung ist dies meiner Meinung nach von wenig Belang.“


    „Von entscheidendem“, rief Tolo aufgebracht, „damit wäre doch die Gefährlichkeitsthese von Qualimox vom Tisch!“


    „Und doch hast du deine Thesen eingereicht, bevor du wußtest, daß eine Mork-Saga tatsächlich existiert“, erwiderte der Magrofex ruhig. „Werde mir bitte jetzt nicht nervös, lieber Tolo. Nimm, was du hast, und du hast viel mitzuteilen.“


    


    Notizzettel, gefunden auf Obrons Schreibtisch, von seiner Sekretärin aufbewahrt und ihm am nächsten Morgen übergeben, damit der Scheuerfrauroboter ihn nicht in den Abfall wirft:


    Wer hat Interesse, daß die Mork-Saga verschwindet?


    1. Qualimox. Motiv: Beweis vernichten, daß die Morks Gäaner sind und infolgedessen keine Gefahr für eine Bioex-plosion bilden. Frage: Woher konnte Qualimox a) von der doch sehr geheimen Übergabe der Mork-Saga an Tolo Rodix wissen, b) woher konnte ihm der Inhalt bekannt sein? Dürftig, scheidet wahrscheinlich aus.


    2. Feirmal. Motiv: die übrigen Morks waren empört und verlangten ihre heilige Schrift wieder zurück. Diese Spur gäbe einen Sinn, muß weiterverfolgt werden.


    


    Im juristischen Sinne ist die Erinnerungsniederschrift von Alu Hobbit kein Beweisstück. Aber dennoch gibt der Inhalt zu Überlegungen Anlaß:


    1. Demnach hätte die zweite Expedition Gäaner gerettet und mit ihrem Raumschiff nach Garcia gebracht.


    Das bedeutet: Verstoß gegen Regel 23 c des intergalaktischen Codex orbis: Keine intelligente Art darf ohne Zustimmung des GROSSEN RINGES von einem belebten Planeten auf einen anderen gebracht werden.


    In allen zugänglichen Unterlagen der zweiten Expedition findet sich kein Hinweis auf eine derartige Handlung.


    2. Aber was soll das bedeuten: „Menschen fortan nicht mehr. Mork sei euer Name. Einsamkeit euer Leben, wenige werdet ihr bleiben, Nachkommen nicht gezeugt vom Manne, nicht geboren vom Weib, wird euer Schicksal sein.“


    Ist das nur Mythos oder steckt irgendwo ein realer Kern? Wenn man den Satz über die Nachkommen aus heutiger Sicht interpretiert, so bliebe nur eine Erklärung: Nachkommen ohne Vater und Mutter sind Klone. Wurden die Gäaner zu Morks kloniert? Von wem und warum?


    Bedeutet Verstoß gegen Gesetz 4 des intergalaktischen Codex orbis: Klonierung von Intelligenzen ist verboten. Eine Klonierung konnte unmöglich während des Rückfluges der zweiten Expedition erfolgt sein. Also auf Garcia. Aber wo und warum und vor allem, von wem? Unklar.


    Verschwinden der Mork-Saga nach Beobachtung von Alu Hobbit nur mit Hilfe einer Tarnkappe möglich. Dafür spricht die Beobachtung des leichten bläulichen Nebels.


    Tarnkappen Teil der interkosmischen Ausrüstung. Liegen unter ständigem Verschluß im Raumfahrtzentrum. Zum letzten Male im Einsatz benötigt von vierter Expedition, um sich im mongolischen Hochland dem Zugriff der Araten zu entziehen. Das geht eindeutig aus dem Expeditionsbericht der vierten hervor und wird ausführlich geschildert. Stelle heraussuchen.


    Frage: Sind die Sicherheitsmaßnahmen im Raumfahrtzentrum exakt? Wurde dort eine Tarnkappe entwendet oder ein Verlust gemeldet?


    Könnte es sein, daß einzelne Raumfahrer ihre Tarnkappen nicht abgeliefert, sondern als Souvenir an die Expedition mit nach Hause genommen haben?


    Unbedingt sofort überprüfen!


    Befragung von Qualimox, Feirmal und Rota Mota veranlassen. Alu Hobbit erneut vorladen, genaueste Beschreibung des Verschwindens.


    


    Alu Hobbit rutschte ein wenig schwitzend auf dem Sessel, der vor Obrons Schreibtisch stand, hin und her. Der Trans-mikrator war eingeschaltet, und Obron wollte genau wissen, mit wem er am Abend vor dem Verschwinden der Mork-Ta-feln über ihren Inhalt gesprochen hatte.


    „Also das war so“, berichtete Hobbit und drehte dabei unaufhörlich seine ineinandergefalteten Finger. „Wir hatten Besuch. Meine Schwester, mein Schwager und dessen Bruder waren für einige Tage gekommen. Und da haben wir ein Fläschchen geleert, und ich hab erzählt. Sie hatten sich schon gewundert, daß ich so spät von der Arbeit nach Hause gekommen war.“


    „Und weiter?“


    „Weiter nichts, nur so erzählt, daß ich meine, nun würde feststehen, daß die Morks von Gäa stammen, weiter war wirklich nichts.“


    „Deine Besucher, sind sie am nächsten Tag abgereist?“


    „Abgereist? Nein, sie sind jetzt noch da, haben noch einiges zu erledigen.“


    Lange dauerte dieses Gespräch, aber es führte Obron nicht weiter. Keiner von Alu Hobbits Verwandten hatte je mit der Raumfahrt zu tun gehabt, keiner kannte Qualimox, nicht einmal Alu Hobbit selbst.


    Alu beteuerte, als er das Protokoll unterzeichnete, daß ihm nicht bekannt gewesen sei, bei den Mork-Tafeln handle es sich um eine Geheimsache. Natürlich sei ihm sofort die Bedeutung für Tolo Rodix’ Theorie klar geworden, aber geheim, nein, wozu auch? Tolo würde doch sicherlich. den Text veröffentlichen.


    „Was er nun leider nicht mehr kann“, beendete Obron das Gespräch. „Aber ich mache dir keinen Vorwurf. Das Verschwinden muß ich sicherlich in einem anderen, uns noch nicht bekannten Zusammenhang sehen.“


    


    Ich kam völlig verwirrt und konfus zu Hause an. Eola, die ich sofort mit einem Wortschwall überfiel, verstand zunächst gar nichts. Als sie aber begriffen hatte, daß die Mork-Tafeln gestohlen und nur eine Erinnerungsübersetzung vorhanden war, die Alu Hobbit aus dem Gedächtnis aufgezeichnet hatte, war sie genau so sprachlos wie ich.


    „Was hat das zu bedeuten, steckt nicht Qualimox dahinter, der absolut nicht anerkennen will, daß die Morks tatsächlich angepaßte Gäaner sind?“


    „Aber er hat doch keine Ahnung, daß es die Mork-Saga gibt und Rota Mota sie mir überbracht hat“, rief ich.


    „Nun, vielleicht hat Rota Mota doch irgend jemand davon erzählt, könnte das nicht sein?“


    „So wie ich ihn kenne, scheidet das aus. Im übrigen hat Obron die Untersuchung in Händen, und ich soll nicht nervös werden und in Ruhe weiterarbeiten. Ich hätte noch viel mitzuteilen. Der Magrofex hat gut raten, werd’ einmal bei solch einer Situation nicht nervös!“


    Eola strich mir übers Haar und meinte: „Ich mache uns zuerst einen guten Trunk, nicht nur zur Beruhigung, dabei läßt’s sich auch besser nachdenken.“


    Eola verschwand in der Küche, und ich rannte wie eine gefangene Zwitschermaus auf und ab. Nein, wie sollte ein Wassermann ungesehen in die Akademie eindringen können, das war seinem Organismus unzuträglich, und überhaupt, waren nicht die Tontafeln vor Hobbits Augen verschwunden? Unsichtbar konnte sich Qualimox nicht machen. Selbst einmal den abstrusen Fall angenommen, er könnte es wirklich, dann hätten ihn doch die nassen Spuren seiner Platschfüße verraten müssen. Und nichts dergleichen war beobachtet worden!


    Der Trunk tat wirklich gut. Und ich beruhigte mich langsam. Selbst wenn es kein amtlicher Beweis war, dieser Text hatte es in sich. Da war die Rede von der Rettung, ganz wie sie Rota Mota in der Mork-Kugel erblickt hatte. Doch in den Berichten der zweiten Expedition stand davon kein Wort. Rätsel über Rätsel. Ich seufzte, und als Eola mir riet, mich dadurch abzulenken, daß ich mich an das Konzipieren der vierten Expedition machen sollte, war ich vernünftig. Es würde sich sicherlich aufklären, bestimmt würde es das!


    


    Zur vierten Expedition hatte ich mir schon viele Notizen aus dem Bordtagebuch meines Vaters gemacht. Er, Rob Rodix, war der Kommandant gewesen, und die Astronauten waren ausschließlich Zwitschs. Es hatte sich aus Gründen der Rationalität der Raumeinteilung eines Raumschiffes als günstiger erwiesen, keine allzu verschiedenen Arten zusammen reisen zu lassen. Bei der dritten Expedition war dies noch notwendig gewesen, da man unbedingt Yali-Spezialisten zur Errichtung der künstlichen Insel benötigte. Diesmal entfiel dies, und mein Vater hatte weitere zwölf seines Geschlechts als Mannschaft mit an Bord. Erstmalig – die vierte Expedition fand im gäanischen Jahr 1519 statt – wurde zunächst der natürliche Trabant Gäas angeflogen und auf ihm ein Stützpunkt errichtet. Bei dieser Gelegenheit scheint durch eine Unachtsamkeit dort eine Inform-Spirale verlorengegangen zu sein, dies behaupten die gäanischen Quellen, nachdem unser Versorgungsdepot auf Gäa ebenfalls entdeckt worden war, in Zusammenhang mit der Entschlüsselung der Botschaft des Delphos. Doch das später.


    Wie gesagt, vom Mond aus startete die vierte Expedition zunächst mit drei kleineren Erkundungsschiffen nach dem großen südlichen Kontinent, der heute Südamerika heißt, um die dort mittlerweile entstandenen Hochkulturen zu studieren. Dabei wurden sie Zeugen einer rituellen Menschenopferung, die mein Vater in ergreifenden und erschütternden Worten in seinem Tagebuch schildert.


    Dann begann die Expedition den Hauptauftrag auszuführen, im innerasiatischen Hochland, einem für uns klimatisch sehr günstigen Gebiet, ein Depot für künftige Flüge nach Gäa anzulegen.


    Bei diesem Vorhaben wurden sie aber durch einen nomadisierenden Stamm der sogenannten Mongolen gestört, so daß sie sich dem Zugriff der Gäaner durch die Tarnkappen entziehen mußten…


    Als ich dies niedergeschrieben hatte, kam mir eine Erleuchtung. Tarnkappe, das war es! Nur mit einer Tarnkappe konnte ein Eindringling vor den Augen Alu Hobbits die Tafeln entwendet haben!


    Ich sprang auf und eilte zum Video. Obron meldete sich fast augenblicklich. Aufgeregt teilte ich ihm meine Vermutung mit. Er lächelte und erwiderte: „Das haben wir schon überprüft. Die letzte Anwendung der Tarnkappe erfolgte tatsächlich durch die Expedition deines Vaters. Aber im Depot sind alle Tarnkappen vorhanden, wie es sich gehört. Ich habe bisher keine Anzeichen dafür, daß irgend jemand versucht hätte, an eine Tarnkappe heranzukommen. Und selbst ein derartiges Gerät herzustellen, das übersteigt die Möglichkeiten eines noch so gewieften Hobby-Bastlers, das weißt du doch. Die Spur ist zwar nicht ganz aussichtslos, aber nicht heiß.“


    Niedergeschlagen machte ich mich wieder an die Aufzeichnung meines Textes, lustlos, eine Fleißarbeit, um weiterzukommen, um auf das Ereignis zuzusteuern, das ich selbst miterleben durfte: Der erste Kontakt nach dem Aufsteigen der Insel, die Lösung des Orakels, die Marsbelebung nach der Zündung der Ceres zur zweiten Sonne im System Sol.


    


    Qualimox saß vor seinem Lesegerät. Neben ihm stand auf einem zierlichen Tischchen eine Erfrischung, die er aber noch nicht angerührt hatte, so fesselte ihn der Text des Speicherkristalls.


    Der Fenor war sich im klaren, und darin stimmte er mit Tolo Rodix überein, daß oftmals Sagen und Märchen nichts anderes waren als verzerrte und zum Teil mißverstandene Erinnerungen an tatsächliche Begebenheiten. Für ihn stand fest: alle diese Schilderungen von Riesen, Zwergen, Elfen und dergleichen waren Erinnerungen an die vier garciani-schen Expeditionen nach Gäa.


    Immerhin war zur Zeit der zweiten Expedition die Schrift schon erfunden. Unter den ihm von der Zentralbibliothek zugesandten gäanischen übersetzten Büchern hatte ihn ein Autor mit Namen Denekin oder so ähnlich besonders gefesselt. Dessen Bücher quollen förmlich über von Behauptungen und Beweisen, daß außerirdische Raumfahrer in vergangenen Zeiten die Erde mehrmals besucht hätten. Die Schlüsse allerdings, die dieser Schreiber daraus gezogen hatte, waren barer Unsinn! Keine auf die Erde geflohenen Verfolgten eines riesigen intergalaktischen Krieges, keine Rede davon, daß diese Außerirdischen die primitive Rasse auf Gäa genetisch hochgezüchtet hätten und dergleichen Schnickschnack. Das interessierte Qualimox überhaupt nicht.


    Ihn interessierte in erster Linie, auf was für Quellen sich dieser Autor bei seinen Behauptungen stützte. Und da fanden sich tatsächlich ernst zu nehmende Hinweise, daß sich die Gäaner sehr wohl an die Besucher von Garcia erinnerten.


    Nun war ihm ein anderes Buch untergekommen, und das, was er gerade so eifrig studierte, war eine Sage, die sehr genau ein Erlebnis der vierten Expedition im mongolischen Hochland schilderte, wie sie auch im Expeditionsbericht, unterzeichnet von Rob Rodix, geschildert war. Rob Rodix, Tolo Rodix’ Vater, sollte zum Kronzeugen für ihn werden, daß es keine anderen Intelligenzen auf Gäa gegeben hatte, außer den Menschen! Eigentlich zum Lachen!


    Und dies zeichnete die Kopierdikto aus dem Speicherkristall für Qualimox auf: Es war die Geschichte des Uiguren-Fürsten Zocht-Dschai:


    „Zocht-Dschai erreichte endlich nach langem Mühen einen sicheren und bequemen Ort und schickte sich an, den Göttern ein Opfer zu bringen, um ihren Beistand gegen die gelben Lamas zu erflehen. Alsbald erhörte die Urmutter seine Bitte und ließ aus der Sonne drei Tropfen herniederfallen. Die Sonnentropfen nahmen die Gestalt von drei großen Scheiben an, und jeder entstiegen Boten der Urmutter und des großen Affenkönigs Lob-Dzannag-tschu, des Stammvaters aller schwarzhaarigen Menschen.“


    Hier schmunzelte Qualimox und nahm vom Tischchen einen Bissen gegrillten Hummer. Klar, das waren die drei Raumschiffe der Vierten, die vom Mond aus, wo das Mutterschiff verblieb, zur Erde gestartet waren. Exakt analog Expe-dionsbericht. Nachdem er sich die Finger an einem grünen Tüchlein aus Algenseide abgewischt hatte, drückte er erneut die Repro-Taste.


    „Zocht-Dschai fiel vor Schrecken auf sein Angesicht nieder. Alle seine Leute taten das gleiche und verbrachten so eine lange Zeit in höchster Angst. Da hörten sie die Boten sprechen, aber sie sprachen nicht in der Menschensprache, sondern in der Sprache der Vögel.


    Fürst Zocht-Dschai, obgleich ein Mann von großer Gelehrsamkeit, war der Vogelsprache nicht mächtig. Endlich erhob er sich und bewegte sein Knie vor den Götterboten. Er sprach sie auf mongolisch, chinesisch und uigurisch an. Selbst in der Sprache seiner Feinde, der Tibeter, sprach der große Fürst Zocht-Dschai zu den Himmelsboten. Sie aber schwiegen.


    Furchtsam zog sich Zocht-Dschai zurück und baute in gebührendem Abstand seine Jurte auf. Am nächsten Morgen befanden sich die Boten der Götter noch immer unter den Sterblichen. Sie gingen umher, betrachteten die Kamele und befühlten den Filz der Jurten. Zocht-Dschai näherte sich ihnen erneut demutsvoll und überreichte ihnen eine Hatta. Sie nahmen das mit Glückszeichen bestickte Seidentuch entgegen, daraus schöpfte der Fürst wieder Hoffnung.


    Er lud die Götter zu einem fetten Hammel ein, doch sie hoben die Hände und zogen sich in ihre Sonnenhäuser zurück. Drei Tage lang überreichte Zocht-Dschai den Götterboten nach Sonnenaufgang eine Hatta, drei Tage lang gingen sie umher und betasteten und untersuchten alle Gegenstände, derer sie habhaft werden konnten.


    Da sprach der listige alte Dam-Bzu zu Zocht-Dschai: ,Seht Herr, wie sie umhergehen und alles betasten und beriechen! Auch sind sie klein von Wuchs und scheinen schwächlich. Gewiß, sie sind vom Himmel gekommen. Aber sie sind nur die Urenkel des großen Affengottes, während wir schwarzhaarigen Menschen dessen Söhne sind. Also sind sie, wenn Ihr gestattet, nur unsere jüngeren Verwandten. Laßt sie uns daher ergreifen, auf daß sie mit ihrem Himmelszauber dabei helfen, die Gelbe Sekte zu verjagen!’


    Zocht-Dschai erwog den Rat des alten Dam-Bzu in seinem Herzen und fand ihn gut.


    Als aber die Dschigiten den ersten der Götterboten zu fassen suchten, löste sich dieser in blauen Rauch auf, und sie griffen ins Leere. Mit einemmal waren auch die anderen Götterboten verschwunden. Nur ihre Sonnenhäuser lagen noch sichtbar vor Zocht-Dschai auf der Wiese. Plötzlich erscholl ein Donner wie aus den Tiefen der Erde, die Sonnenhäuser hoben sich vom Boden, wirbelten rasend umher und spien grelles Feuer. Alle Tiere und Menschen rannten in panischem Schrecken davon, und mit Feuer und Donner fuhren die Sonnentropfen gen Himmel und verschwanden, um zur Urmutter zurückzukehren.“


    Qualimox rieb sich die Hände, als er diesen Text sauber ausgedruckt in Händen hielt. Und als er ihn gerade zu anderen Unterlagen in eine blaue Mappe aus Eidechsleder legen wollte, kam eine seiner Bediensteten hereingetrippelt.


    „Verzeiht“, schüchtern klang ihre Stimme, denn kaum wagte sie es, ihren Meister bei der Arbeit zu stören, „draußen steht der Hulbi Obron und wünscht euch zu sprechen.“


    Vor Erstaunen hätte Qualimox fast die drei Blätter losgelassen, und sie wären in seine mit parfümiertem Wasser gefüllte Arbeitswanne gefallen.


    „Obron? Natürlich, bin sehr erfreut, ich lasse bitten… halt! Führe ihn in den blauen Salon, da ist es für ihn nicht so wäßrig. Ich komme in wenigen Augenblicken. Und richte eine Erfrischung an, Hulbis lieben kühle Fruchtsäfte, nichts Fischiges, wenn ich bitten darf!“


    Obron war neugierig, bei Qualimox war er noch nie gewesen, hatte aber schon viel von seinem Wasserschloß gehört.


    Das kleine Fenor-Mädchen führte ihn in einen Raum, von dessen durchsichtigen, wie Tüll wirkenden Wänden ein blauer Schimmer ausging. „Bitte nehmen Sie Platz, Qualimox wird sofort kommen.“


    Obron ließ sich auf einem der grazil aussehenden Polsterstühle nieder, vor dem ein ovaler Tisch stand. In einer Ecke leuchtete lilafarben ein Aquarium, Laternenfische bewegten sich wie schwebende Schleier im Wasser.


    Geräuschvoll mit den Füßen platschend kam der Fenor herein, um seinen Gast zu begrüßen. Er war um ein weniges größer als Obron.


    Qualimox war begierig, den Grund des Besuches des Sekretärs von Gabrel zu erfahren. Nachdem er sich ächzend in einem Spezialfeuchtigkeitssessel niedergelassen hatte, fragte er mit seiner leicht quäkenden Stimme: „Und was führt dich zu mir, mein Obron?“


    Obron hatte sich eine Gesprächstaktik zugelegt. Keinesfalls wollte er direkt nach der Mork-Saga fragen. Und so begann er mit der Mitteilung, der Magrofex interessiere sich für seine Version über die Gefährlichkeit der Gäaner.


    „Gefährlichkeit der Gäaner? Aber ja doch, habe ich schon x-mal erklärt. Ihre biologisch schnelle Reproduktion ist für unsere belebte Welt eine Katastrophe! Ich halte sie nicht wie Tolo Rodix lediglich für einen Sonderfall der erfolgreichsten Anpassung, sondern für eine Abart der Entwicklung, für Mutationen, die alles andere überwuchern.


    Und so, wie Krebszellen einen gesunden Organismus zerstören, so haben auch die Gäaner in ihrer Geschichte sich in immer globalerem Ausmaß selbst zerstört, ja beinahe ihren Planeten in den Kosmos gesprengt. Der Hang zur Macht über andere sei nun angeblich überwunden. Seit sechs lächerlichen Erdenjahren! Diese Mischung ihres brutalen Charakters mit ihrer riesigen Anzahl – bedenke mein Obron, derzeit zehn Milliarden Gäaner – ist eine ungeheure Gefahr für den RING. Wer garantiert uns denn, daß sich ihre Aggressivität nicht jetzt gegen andere intelligente Arten wenden kann? Das halte ich für noch gefährlicher als ihre unglaubliche Vermehrungsfähigkeit! In dreißig Jahren ein Generationswechsel bei stetigem Geburtenüberschuß. Das muß doch über die engen Grenzen ihres eigenen Sonnensystems hinausdrängen, und vielleicht entspringt gerade aus diesem biologischen Überdruck überhaupt ihre Charaktereigenschaft, schwächere Stämme und Rassen zu erobern, und würde dich das wundern? Haben sie nicht Tausende von Jahren selbst die eigenen ökonomisch schwachen Artgenossen in grausamer Abhängigkeit gehalten? Ausbeutung des Menschen durch den Menschen nannte man dies, soweit ich weiß.“


    „Siehst du das nicht zu eng, Qualimox? Immerhin waren diese Kämpfe der einzelnen rivalisierenden Stämme seit Jahrhunderten im Grunde genommen immer Klassenkämpfe, die Unterdrückten haben sich gegen die Ausbeuter erhoben, das geht doch auch deutlich aus ihrer Geschichte hervor. Und jetzt haben sie endgültig dieses Stadium überwunden, ähnlich wie wir auf Garcia vor Jahrtausenden.“


    „Eben vor Jahrtausenden, und nicht vor sechs Jahren!“


    „Und mit der Meinung Tolos kannst du dich in keiner Weise befreunden, vielleicht findet sich doch ein gemeinsamer Nenner?“


    „Friede in der Wissenschaft“, grinste Qualimox. „Nein, da bin ich schon anderer Meinung, Streit ist fruchtbar, und Tolo ist ein Narr!“


    Obron zog befremdet die Stirne hoch, so daß Qualimox sofort einlenkte. „Persönlich habe ich nichts gegen Tolo, aber seine Idee, die Märchen und Sagen wären Erinnerungen an ausgestorbene intelligente Geschlechter, ist einfach nicht richtig. Jawohl, die Märchen und Sagen sind Erinnerungen, aber an unsere vier gäanischen Expeditionen. Schau her, hier eben kopiert! Fast wörtlich wie der Bericht der vierten Expedition!“


    Dabei reichte er triumphierend lächelnd Obron die drei Blätter mit der mongolischen Sage.


    Der las sie durch und meinte dann: „Ja, da hast du zweifellos recht, das ist die Vierte gewesen.“


    „Und das sagenumwobene Atlantis? Ich könnte dir hier einen ganzen Stoß gäanischer Bücher zeigen, die selbst Abbildungen von garcianischen Raumfahrern enthalten, wie sie von den primitiven Gäanern gesehen wurden.“


    „Ich glaube dir ja, sicherlich hast du recht, aber könnte es sich bei all dem nicht auch um eine Mischform handeln? Daß es Relikte an uns und an untergegangene Geschlechter sind?“


    Qualimox wurde ernst. „Das halte ich für unmöglich. Nein, ich werde recht behalten, es sei denn…“


    „Was meinst du?“


    „Es sei denn, auf Gäa würden urplötzlich Zwerge, Riesen, Elfen oder dergleichen wieder auftauchen. Aber das sind Illusionen.“


    „Und wenn die Gäaner sich auf anderen Gestirnen nicht so rasend vermehren werden wie in ihrer Heimat? Manche behaupten, die Morks stammten von Gäa, da gäbe es eine Mork-Saga.“


    „Faselhänse, einfältige!“ rief Qualimox. „Eine Mork-Saga gibt es vielleicht, irgend so ein antiquiertes Heldenepos. Nein, ich bin ziemlich sicher, daß die Morks von Garcia stammen, und zwar sind es Bastarde.“


    „Wie bitte?“


    „Ich bin der Überzeugung, es hat zwischen den Intelligenzen unseres Planeten nicht an Versuchen gefehlt, daß sich die Arten miteinander vermischen wollten. Hulbis mit Fla-gis, Zwitschs mit Hulbis, Yalis mit Galaktern. Und für mich sind die Morks die letzten Relikte einer solchen Artenmischung aus Hulbis und Yalis.“ Er bemerkte, daß Obron noch durchsichtiger wurde, und fügte rasch hinzu: „Das ist natürlich keineswegs diskriminierend gemeint. Aber Aussehen, Erscheinung, Alter, alles spricht dafür, daß die Morks Bastarde dieser Art sind. Das. erklärt auch ihre Scheu, sie fühlen sich keinem von unseren Geschlechtern zugehörig.“


    „Eine interessante Theorie“, meinte Obron leichthin. Doch für ihn stand fest: Qualimox wußte nichts von Feirmal und der Übergabe der Mork-Saga an Tolo, geschweige von ihrem rätselhaften Verschwinden.


    Als Obron wieder in seinem Büro saß, nahm er das von seiner Sekretärin gerettete Blatt vor sich und strich mit kräftiger Hand 1. Qualimox aus, so blieben als nächste unbedingt Rota Mota und dann Feirmal. Obron seufzte.

  


  
    


    


    Handbuch der garcianischen Astronautik, revidierte Ausgabe.


    Letztes Kapitel: Die Kontaktaufnahme mit Gäa durch den Tachyonenkanal (Seiten 672 und folgende)


    Es war die größte astronomische Sensation seit Jahrtausenden, als das Observatorium auf dem Glommerberg unter Leitung von Prolo Longa Iter Kaditsch das Aufflammen eines neuen Sternes im System Sol registrierte. Nach den sofort erfolgten Bahnberechnungen konnte es sich nur um den größten der Asteroiden handeln, die die Bahn zwischen dem 3. und 4. Planeten des Systems ausfüllen.


    Nach Bestätigung der Bahnparameter dieser neuen zweiten Sonne durch den Intergalaktischen Rat erfolgte aus Galax Magna die Weisung, daraufhin


    1. durch unsere Beobachtungssonde sofort wie vorgesehen in Intergalaktika den Text der codierten Botschaft im Gehirn der gäanischen Delphos ununterbrochen zu senden, in der Annahme, daß die Gäaner, nunmehr auf hohem technischen Niveau, auf dieser, wenn auch eingeschränkten Grundlage, in der Lage sein würden, eine Übersetzungsmaschine herzustellen.


    2. unverzüglich durch Tachyonenkommando die von der dritten Expedition errichtete Kommunikationsinsel auftauchen zu lassen.


    Die Kontrollen ergaben, daß die Apparaturen dem Ta-chyonenbefehl folgten und die Insel in den uns bekannten Koordinaten aufgestiegen war.


    Das Kollektiv der Wissenschaftler wurde sofort zum Glommerberg beordert, wo sich im Komplex des Observatoriums auch die Tachyonenempfangsstation befand. Laut unserem Programm würde die Sendeanlage der Insel beim Betreten des Kommunikationsraumes den Gäanern in unserer Sprache eine kurze Botschaft übermitteln, in der Hoffnung, daß sie aufgrund der Sendung des Orakelspruches übersetzt werden könnte.


    Die Botschaft hatte folgenden Wortlaut:


    „Willkommen, ihr Menschen! Wir wissen nicht, nach wievielen Umläufen eures Planeten um die Sonne ihr hier eintreten werdet. Aber nun, da ihr das Geheimnis eures Gefährten in den blauen Fluten entdeckt und das kosmische Feuer entzündet habt, ist die Zeit gekommen.


    Wir haben euch als Antwort auf das kosmische Feuer die Botschaft, die wir eurem Gefährten des Meeres in sein Lebenszentrum eingegraben hatten, in unserer Sprache gesandt. Ihr habt dies erkannt und besitzt nun einen Schlüssel, um uns zu verstehen.


    Gleichzeitig mit dieser Antwort haben wir diese Insel emporsteigen lassen. Sie öffnet euch das Tor zum Großen Galaktischen Rat, wie wir in unserer Botschaft verheißen hatten. Wenn ihr dies hört und verstanden habt, geht wieder hinab in den Raum des Wissens. Der erste Würfel zur Linken wird euch den weiteren Weg erschließen.“


    Tag und Nacht saßen die Wissenschaftler an den Geräten. Dem Prolo Longa Tolo Rodix war es vergönnt, der Diensthabende zu der Stunde zu sein, in der die Gäaner die Wand des Würfels zur Linken öffneten und dadurch den Kommunikationskanal in Betrieb nahmen.


    Der erste Gäaner, den Tolo Rodix damals erblickte, hatte den für uns seltsamen Namen Daridopulos. Er war es, der aufgrund der Sendung des Orakels die Übersetzungsmaschine angefertigt hatte und dadurch die Nachricht im Raum des Wissens verstehen konnte.


    Nach dem ersten schweigenden Anstarren begrüßte Tolo Rodix den Gäaner mit dem dafür vom Galaktischen Rat vorbereiteten Text. Inzwischen waren die anderen Wissenschaftler herbeigeeilt, und der Magrofex von Garcia, Gabrel, übernahm den weiteren Kontakt. Er sprach mit einem Gäaner namens Masotti, der sich als Generalsekretär der sogenannten „Vereinten Nationen“ vorstellte, eine Art oberster Rat aller Staaten auf Gäa, da der Planet, obwohl es bereits eine einheitliche Sprache, genannt Interlingua, und auch seit einiger Zeit eine einheitliche Gesellschaftsordnung gab, doch noch territoriale Strukturen, die auf geschichtlicher Entwicklung und Tradition basierten, aufwies. Unsere Sprache wurde von den Gäanern als Astronautic bezeichnet.


    Der erste Kontakt war relativ kurz. Vor allem übermittelten wir den Gäanern weitere Informationen zur Konstruktion einer leistungsfähigen Übersetzungsmaschine von Interlingua in Astronautic und umgekehrt.


    Es wurde eine Vereinbarung darüber getroffen, welche Informationen zuerst übermittelt werden sollten. Dabei ging es um gesellschaftliche und wissenschaftliche Daten, um den gegenseitigen Erkenntnis- und Entwicklungsstand einschätzen zu können.


    Nach diesen Unterlagen hatten sich die Gäaner rasch seit dem Besuch der vierten Expedition weiterentwickelt und auch bereits mit der Eroberung des Kosmos begonnen, allerdings mit sehr altertümlichen Raumschiffen, so daß sie über den Rand ihres Planetensystems noch nicht hinausgekommen waren. Der Hypersprung war ihnen unbekannt, ebenso die Herstellung von Tachyonenstrahlern zur Kommunikation.


    Seitdem fließt ein ständiger Strom von Informationen hin und her, und es wurde auch mit dem Austausch von literarischen Werken begonnen.


    Zur Zeit ist der Galaktische Rat in Galax Magna damit beschäftigt, diese Informationen zu ordnen, um genügend Daten für eine fünfte Expedition, mit der die Aufnahme Gäas in den GROSSEN RING bestätigt werden soll, vorzubereiten.


    


    Aus Eolas Tagebuch


    Dieser Raub der Mork-Saga hat Tolo völlig durcheinandergebracht. Natürlich versteht er, daß diese Erinnerungsübersetzung von Alu Hobbit für seine Arbeit wertlos ist und damit der hier auf unserem eigenen Planeten existierende Beweis für die Ungefährlichkeit der Gäaner nicht erbracht werden kann. Ich habe den Text mehrfach gelesen und kann mich eines unheimlichen Gefühles nicht erwehren. Was war damals wirklich geschehen? Das schlummerte jetzt tief in den dunklen Falten der Vergangenheit, nur ein kleines Zipfelchen hatte herausgeschaut, und das war nun auch verschwunden.


    Obron hatte heute mitgeteilt, daß ein Verdacht gegen Qualimox nicht aufrechterhalten werden kann. Er halte die Morks für Nachkommen einer Verbindung zwischen Hulbis und Yalis, für Bastarde, die keine biologische Chance gehabt hätten, eine eigenständige Art zu werden.


    Tolo hilft dies wenig. Zwar hat er sich hingesetzt und nun auch die vierte Expedition aufgearbeitet, aber ohne rechte Lust.


    Wie hatte der Magrofex gesagt: „Du hast ja deine Thesen eingereicht, ehe du von der Existenz einer Mork-Saga wußtest. Verzweifle nicht, arbeite, du hast noch viel zu sagen!“ Das stimmt. Und ich glaube, am besten helfe ich ihm über seine gegenwärtige Krise hinweg, wenn ich ihm meine ausgewählten Sagen und Märchen zum Lesen gebe. Soll er selbst bestimmen, welche er dann zitieren will. Ja, das will ich tun.


    


    Eola hatte mir einen Hefter mit fast zweihundert Blatt in die Hand gedrückt und gesagt: „Das sind alle meine Beweise für deine Theorie, literarische zwar, aber sehr überzeugend.“ Und ich hatte mich nun darangesetzt, um sie zu lesen. Es war wirklich eine spannende Lektüre, sehr farbig geschrieben, und ich mußte Eola loben. Unglaublich, was sie in der kurzen Zeit da zusammengetragen hat. Und nun soll ich wählen, sozusagen von jeder Art der Märchen ein typisches mit in meinen eigenen Text aufnehmen.


    Das ist gar nicht so einfach. Da gibt es über die Zwerge so viele Geschichten, daß ich mich sehr beherrschen muß, nicht meine Arbeit hinzuschmeißen und Eola zu helfen, ein herrliches Märchenbuch der Gäaner zusammenzustellen. Doch nun habe ich mich entschieden, heute abend wollen wir gemeinsam das durchsehen, was ich mir herausgesucht habe.


    


    Eola saß mit gefurchter Stirne in ihrem Sessel und las konzentriert. Ein Blatt nach dem anderen legte sie beiseite, griff wieder eines heraus, verglich und las weiter. Tolo ihr gegenüber konnte seine Ungeduld kaum verbergen.


    „Nun, was meinst du? Hab ich nicht so ausgewählt, daß jedes Märchen, jede Sage sozusagen symbolhaft für den ganzen Komplex steht?“


    Eola blickte sinnend auf. „Ja, stimmt schon. Doch laß mir noch ein bißchen Zeit, mir sind da so allerlei originelle Gedanken gekommen. Mach uns inzwischen eine kleine Stärkung!“


    Tolo nickte und verschwand in der Küche. Eola aber las weiter:


    


    Das stille Volk zu Plesse


    Auf dem hessischen Bergschloß Plesse sind im Felsen mancherlei Quellen, Brunnen, Schluchten und Höhlen, wo der Sage nach Zwerge wohnen und hausen sollen, die man „das stille Volk“ nennt. Sie sind schweigsam und guttätig, dienen den Menschen gern, die ihnen gefallen. Eigentlich hat dies unterirdische Geschlecht keine Gemeinschaft mit den Menschen und treibt inwendig sein Wesen, da hat es Stuben und Gemächer voll Gold und Edelgestein. Steht ihm je etwas oben auf dem Erdboden zu verrichten, so wird das Geschäft nicht am Tage, sondern bei der Nacht vorgenommen. Dieses Bergvolk ist von Fleisch und Bein wie andere Menschen, zeugt Kinder und stirbt. Allein es hat die Gabe, sich unsichtbar zu machen und durch Feld und Mauern ebenso leicht zu gehen als wie durch Luft. Zuweilen erscheinen sie den Menschen, führen sie mit in die Kluft und beschenken sie, wenn sie ihnen gefallen, mit kostbaren Sachen.


    


    Tanz mit dem Wassermann


    Zu Laibach hat in dem gleichbenannten Fluß ein Wassergeist gewohnt, den man den Nix oder den Wassermann hieß. Er hat sich sowohl bei Nacht den Fischern und Schiffsleuten als bei Tag anderen gezeigt, daß jedermann zu erzählen wußte, wie er aus dem Wasser hervorgestiegen sei und sich in menschlicher Gestalt habe sehen lassen. Im Jahre 1547, am ersten Sonntag im Julius, kam nach alter Sitte zu Laibach auf dem alten Markt bei dem Brunnen, der durch eine dabeistehende schöne Linde lustig beschattet war, die ganze Nachbarschaft zusammen. Sie verzehrten in freundlicher und nachbarlicher Vertraulichkeit bei klingendem Spiel ihr Mahl und huben darauf mit dem Tanz an. Nach einer Weil trat ein schöngestalteter, wohlgekleideter Jüngling herzu, gleich als wolle er an dem Reigen teilnehmen. Er grüßte die ganze Versammlung höflich und bot jedem Anwesenden freundlich die Hand, welche aber ganz weich und eiskalt war und bei der Berührung jedem ein seltsames Grauen erregte. Hernach zog er ein wohlgeschmücktes und schöngebildetes, aber frisches und freches Mägdelein von leichtfertigem Wandel, das Ursula Schäferin hieß, zum Tanze auf, die sich in seine Weise auch meisterlich zu fügen und in alle lustigen Possen zu schicken wußte. Nachdem sie eine Zeitlang miteinander wild getanzt, schweiften sie von dem Platz, der den Reigen zu umschränken pflegte, immer weiter aus, von jenem Lindenbaum nach dem Sittinger Hofe zu, daran vorbei, bis zu der Laibach, wo er in Gegenwart vieler Schiffsleute mit ihr hineinsprang und beide vor ihrer aller Augen verschwanden. Nie wieder hat sie jemand gesehen. Der Lindenbaum stand bis ins Jahr 1638, wo er altershalber umgehauen werden mußte.


    


    Die Feen


    In den Balmen unter überhängenden Felsen der höchsten Berge hausten früher die Feen. Im Berg besaßen sie ihre von Kristall, Gold und Silber glänzenden Stuben, sie kannten alle Schätze unter dem Erdboden und wußten um die Geheimnisse der Wurzeln und der heilkräftigen Kräuter – die den Menschen sogar unverwundbar machen können. Das Kopfhaar trugen sie so lang, daß sie sich von oben bis unten ganz darin einhüllen konnten, sie hatten keine Fersen an den Füßen, ihre Haut glänzte rabenschwarz. Oft waren sie freundlich zu auserwählten Menschen, schlossen selbst mit Hirten heimliche Ehen und offenbarten ihnen dies und jenes von ihrem Wissen um die Rätsel der Natur.


    


    Die Feen-Fahrten


    In den sagenhaften Jahrhunderten, da unsere Vorfahren noch das Land mit mächtigen Geschlechtern aus anderen Zeiten oder Welten teilen mußten, entbrannte Nerina, eine der dunklen Feen, in leidenschaftlicher Liebe zu einem Waadländer Alpenhirten namens Michel. Doch diese starke Neigung wurde ihr Unglück, der. Jüngling war bereits der Verlobte einer Nachbarin, die er wegen ihrem blonden Haar und ihren veilchenblauen Augen anziehender fand.


    Einmal plauderte abends die Fee mit ihrem Freund und versuchte, ihn für sich zu gewinnen. „Es ist schwer, das Glück auf Erden zu finden“, sagte sie zu dem Hirten, „ich will dir beim Auffinden ein wenig behilflich sein.“ Mit ihrem Zauberstab berührte sie eine Alpenrose, und diese verwandelte sich sogleich in ein bequemes Luftkütschlein. Jüngling und Feenmädchen bestiegen das luftige Gefährt, und schon ging es in Windeseile über alle Berge. Schimmernde Gipfel und tiefe Schluchten, von silbernen Nebeln bedeckte Täler und im Monden-Schimmer gleißende Gletscher, alles versank in den Tiefen, und nur das abendliche Gestirn in der weiten blauen Himmelskuppel war noch zu sehen. Nerina stand in ihrem weißen Schneekleid neben dem Geliebten, die Goldsterne in ihren braunen Haaren funkelten vor Freude.


    Doch die ganze Zauberei vermochte nichts über das Herz des Hirten, er heiratete seine Salome und lebte mit ihr bescheiden und glücklich. Nerina aber blieb allein, nur wenn sie glücklich war, warf sie Ringe, wie Regenbogen zart, durcheinander in die Luft empor, die frei dahinschwebten und ganz leise und zauberhaft tönten.


    


    Der Kalligroosi


    Der Kalligroosi, der Großvater von den Kalli-Felshängen, ist ein großmächtiger Riese, den man in Holzschuhen nicht kleiner als Wäschezuber in Sturmnächten über die Felsplatten schreiten hört. Er ist ein steinalter Mann und doch rüstig und von gewaltiger Körperkraft und Zauberkunst. Ellenlang ist sein Bart, seine widen Augen sprühen feurig, und sein Schlapphut ist weitberühmt.


    „Kalligroosi kann alles und vermag alles“, glaubten einst als eine felsenfeste Wahrheit die Hirten bei Grindelwald und trauten dem Riesen jede Hilfe in der Not zu und auch jeden üblen Streich, wenn man seiner frevelhaft zu spotten wagte.


    


    Frau Hütt


    In uralten Zeiten lebte im Tirolerland eine mächtige Riesenkönigin, Frau Hütt genannt. Und wohnte auf den Gebirgen über Innsbruck, die jetzt grau und kahl sind, aber damals voll Wälder, reicher Äcker und grüner Wiesen waren. Auf eine Zeit kam ihr kleiner Sohn heim, weinte und jammerte, Schlamm bedeckte ihm Gesicht und Hände, dazu sah sein Kleid schwarz aus wie ein Köhlerkittel. Er hatte sich eine Tanne zum Steckenpferd abknicken wollen, weil aber der Baum am Rande eines Morastes stand, so war das Erdreich unter ihm gewichen und er bis zum Haupt in den Modder gesunken, doch hatte er sich noch glücklich herausgeholfen.


    Frau Hütt tröstete ihn, versprach ihm ein neues schönes Röcklein und rief einen Diener, der sollte weiche Brosamen nehmen und ihm damit Gesicht und Hände reinigen. Kaum aber hatte dieser angefangen, mit der heiligen Gottesgabe also sündig umzugehen, so zog ein schweres schwarzes Gewitter daher, das den Himmel ganz zudeckte, und ein entsetzlicher Donner schlug ein. Als es wieder aufgehellt, da waren die reichen Kornäcker, grünen Wiesen und Wälder und die Wohnung der Frau Hütt verschwunden, und überall war nur eine Wüste mit zerstreuten Steinen, wo kein Grashalm mehr wachsen konnte, in der Mitte aber stand Frau Hütt, die Riesenkönigin, versteinert und wird so stehen bis zum Jüngsten Tag.


    


    Riese Haym


    Es war vor Zeiten ein Riese, Haym genannt. Als nun ein giftiger Drache in der Wildnis des Inntales hauste und den Einwohnern großen Schaden tat, so machte sich Haym auf, suchte und tötete ihn. Dafür unterwarfen sich die Bewohner des Inntales seiner Herrschaft. Danach erwarb er noch größeren Ruhm, indem er die Brücke über den Inn, daher die Stadt Innsbruck den Namen führt, fester baute, weshalb sich viel fremde Leute unter ihn begaben. Der Bischoff von Chur aber taufte ihn, und Haym erbaute zu Christi Ehren das Kloster Wilthen, wo er bis an sein Ende lebte und begraben liegt.


    


    Sagen über die Delphos


    Und während sie so in einem sommerlich glatten Meer an der Oberfläche dahinschwammen, begann Sipilupa mit der langen Erzählung von der Zeit, als die Delphine noch auf dem Lande gelebt hatten. Er sang ihr von den großen Gewächsen vor, die mit festen Stämmen vom Boden aufragten und deren seltsamer Wuchs nur durch eine Krone aus grünen, einem vorgegebenen Muster gehorchenden Teilen gemildert war. Er erzählte ihr von der Mühsal, mit der sie hochaufragende Gesteinsbrocken erklommen hatten, von nichts weiter belohnt als von besserer Sicht, und wie sie auf der anderen Seite wieder hinabgekommen waren. Immer hinter der viel flinkeren Beute her. Wie viele Listen hatten sie also ersinnen müssen, um satt zu werden! Nachdem die Menschen angefangen hatten, einander zu erschlagen, ohne sich gegenseitig aufzufressen, waren die Delphine ins Meer zurückgekehrt. Es war beschwerlich am Anfang, denn ihre Gliedmaßen, so kurz sie auch waren, hinderten sie eher am schnellen Schwimmen, als daß sie mit ihren Bewegungen geholfen hätten. Auch war ihre Haut noch mit Zotteln bedeckt, in denen sich die Algen verfingen, so daß die Delphine einen Großteil ihrer Zeit damit verbrachten, einander das Fell zu säubern. Dennoch fühlten sie sich im Meer so wohl, daß ihre Rückanpassung schneller vor sich ging, als die Seelen ihrer Vorfahren es sich hätten träumen lassen.


    Im Gegensatz zu anderen die Meere bewohnenden Wesen wußten die Delphine, daß das Meer die große Mutter war, und indem sie der großen Mutter viele ihrer Lieder und Melodien widmeten, wurden sie bald deren Lieblingskinder, die sie reichlich mit Nahrung versorgte.


    Trotz allem haben die Delphine nie das Interesse an den Menschen verloren, fuhr Kaluga fort. Da sie sie als intelligente Wesen erkannt und anerkannt hatten, war es ganz natürlich, daß sie bei der Entwicklung der Menschen auf dem laufenden bleiben wollten. Für fast alle anderen Wesen, mit denen die Delphine in Berührung gekommen sind, ist die Entwicklung des Menschen ein unbegreiflicher Vorgang, der sie mit Angst und Schrecken erfüllt, während die Delphine ihre Neugier auf den Menschen richten.


    Es habe bereits Delphine gegeben, die mit den Kindern der Menschen Freundschaft geschlossen hätten, und zur Zeit befinde sich eine Reihe von Delphinen, die sich freiwillig habe fangen lassen, in von Menschen gebauten kleinen Meeren, um alles über die Menschen zu erfahren.


    


    Während Eola diese von Tolo ausgewählten Geschichten las und er in der Küche wirtschaftete, saß Obrem noch in seinem Arbeitsraum. Die Sache mit der Mork-Saga wurde für ihn immer mysteriöser.


    Vor ihm lag das Protokoll, das Rota Mota vor einer reichlichen Stunde unterzeichnet hatte.


    Ausführlich hatte ihm der Yali von seinem Besuch beim alten Feirmal berichtet, dabei auch die lebenden Bilder in der Kristallkugel so plastisch geschildert, daß Obron überzeugt war: Dies mußten Originalaufnahmen einer Rettungsaktion sein, und er stimmte Rota Mota zu, als der ihm seine Vermutung unterbreitete, in dem Fläschchen könnten Flüssigkeitshologrammkristalle gewesen sein.


    Rota Mota schwor Stein und Bein, mit niemandem über die Mork-Saga und die Tontafeln gesprochen zu haben. Und Obron glaubte ihm. Die Mitteilung, daß die Tafeln vor Alu Hobbits Augen sich in nichts aufgelöst hatten, überraschte Rota Mota ungeheuer. Auch der Text von Hobbits Aufzeichnung verblüffte ihn aufs höchste.


    Nach allem, was er gesehen, gelesen und selbst erlebt hatte, gab es bei ihm keinen Zweifel, daß die Morks von Gäa stammten, aus dem Zweistromland – woher sonst die Kenntnisse der Keilschrift – und von der zweiten Expedition gerettet und hierher auf Garcia gebracht wurden. Und er hatte ausdrücklich darauf bestanden, dies auch im Protokoll zu vermerken.


    Blieb nur noch der Hulbi-Junge zu befragen, der ja Zeuge der Übergabe der Tafeln an Rota Mota gewesen war.


    Morgen würde er sich aus dem Zentralarchiv alle Unterlagen über die zweite Expedition kommen lassen, einschließlich der Vorgeschichte und den Dokumenten über die Auswahl der Mannschaft.


    Immer mehr gewann die Überzeugung in ihm die Oberhand, daß da etwas geschehen sein mußte, was nicht an die Öffentlichkeit dringen sollte. Verheimlichen, das wäre ein Motiv. Aber wer und warum?


    Obron seufzte ein wenig und beschloß, endlich schlafen zu gehen. Den Hulbi-Jungen wollte er nicht vorladen, nein, er wollte an Ort und Stelle mit ihm sprechen und womöglich auch den alten Feirmal aus seiner Höhle locken. Dazu mußte er ausgeruht und frisch sein, doch zuvor wollte er unbedingt die Expeditionsunterlagen studieren.


    


    Auszug Obrons aus offiziellen Dokumenten der zweiten Expedition


    1. Es handelte sich um eine neunköpfige Mannschaft. Typ des Raumschiffes so, daß es sowohl Flagis, Yalis und Zwitschs räumlich angepaßt war, also ein sehr großes Schiff – ohne Transmikrator ausgestattet.


    2. Kommandant war ein Flagi mit Namen Kerub. Er stand zur Zeit der Expedition in der Blüte seines Mannesalters von 2000 Jahren (alle Angaben entspr. gäanischen Begriffen. Der Herausgeber T. Rodix).


    Die übrigen Astronauten sind in diesem Zusammenhang uninteressant. Gute Spezialisten.


    3. Zeitpunkt der zweiten Expedition war das Jahr 3000 v.Chr.


    4. Kerub war verheiratet, hatte einen Sohn, der ihm im Jahre 3500 v. Chr. geboren wurde und der den Namen Aril erhielt.


    5. Unmittelbar nach der Rückkehr von Gäa wurde Kerub vom GROSSEN RING als Magrofex auf Garcia eingesetzt. Kerub verstarb im Alter von 4500 Jahren im Jahre 50 vor Chr. kannte also noch die Ergebnisse der dritten Expedition.


    6. Sein Sohn Aril war kein Magrofex, hatte aber wichtige zentrale Funktionen in der Verwaltung des Kosmischen Rates in Galax Magna inne. Verstarb dort im Jahre 1000 n. Chr.


    7. Aril hatte ebenfalls einen Sohn, der 2000 v.Chr. geboren wurde und den Namen Michal bekam. Michal wurde nach seiner Ausbildung in Galax Magna als 1. Sekretär des dortigen Magrofex nach Garcia versetzt.


    8. Sein Sohn Gabrel wurde im Todesjahr seines Urgroßvaters 50 v. Chr. auf Garcia geboren. Erhielt seine Ausbildung ebenfalls in Galax Magna. Wurde unmittelbar vor der Rückkehr der vierten Expedition zum Magrofex auf Garcia ernannt. Kannte noch Tolo Rodix’ Vater Rob Rodix. Gegenwärtig ca. 3500 Jahre alt.


    Frage: Kennt der Magrofex aufgrund seiner direkten Abstammung von Kerub mehr Details der zweiten Expedition, womöglich durch in der Familie noch vorhandene Tagebücher? Andererseits war aus dem Verhalten des Magrofex beim Verschwinden der Mork-Saga nichts zu ersehen, was darauf hindeuten könnte.


    Schlußfolgerung: Magrofex bei günstiger Gelegenheit fragen, taktvoll!


    


    Leise pfeifend kam Tolo mit einem Tablett aus der Küche zurück ins Arbeitszimmer. Er hatte einen Würztee aus Mollbeeren gekocht, den Eola liebte, dazu einen großen Teller mit getoastetem Brot, fein aufgeschnittenes rosig schimmerndes Kari-Fleisch, leicht angeräuchert, und zwei Schälchen mit Frischcreme, die verlockend nach Ananas duftete.


    Er setzte das Tablett vor Eolas Nase ab und strahlte.


    „Na, gut ausgewählt? Das wird uns schmecken, und dabei kommen mir beim Würztee immer die besten Gedanken.“


    Dann holte er aus dem Eckschränkchen zwei Tassen und zwei Teller mit dem berühmten Zwitsch-Muster in Kobaltblau, das noch von Eolas Großmutter stammte und das sie besonders liebte.


    Als alles aufgebaut war und der bernsteinfarbene Tee in den zarten Porzellantassen seinen Duft verbreitete, legte Eola die beschriebenen Seiten beiseite.


    Genüßlich nahm Tolo den ersten Schluck und sagte: „Na?“


    Eola nickte und meinte, noch kauend: „Schmeckt ausgezeichnet.“


    Tolo lachte. „Nein, ich meinte, was sagst du zu meiner Auswahl?“


    Eola schluckte ihren Bissen hinunter, nahm ihre Teetasse in die Hand, schnupperte nach dem Duft und meinte: „Ganz schön, aber ich würde noch mehr Märchen von Wassermännern und Elfen aufnehmen, von den Riesen nur eines und auch von den Zwitschs.“


    Erstaunt fragte Tolo: „Wie das? Sie sind aber doch so typisch, meine ich.“


    „Typisch schon, aber ich denke, du solltest dich auf solche Märchen konzentrieren, die dir einen Ausschließungsbeweis bieten, daß sie nicht mit Erinnerungen an die garcianischen Expeditionen zusammenhängen können!“ Das Wort „können“ hatte sie besonders betont.


    „Das ist interessant, wie meinst du das im Detail?“


    Eola stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. Dort suchte sie ein Blatt, mit dem sie zum Tisch zurückkam.


    „Wenn die Erinnerungen an ‚Wesen aus anderen Welten und Zeiten’ nur als Relikte an die Begegnungen mit unseren Besuchen aufgefaßt werden, dürfte es sich nur um Schilderungen von Arten von Garcia handeln. Stimmt doch?“


    „Stimmt.“


    „Nun, sieh her“, dabei reichte sie ihm das Blatt. „Ich hab einmal aufgeschrieben, wie sich die vier Expeditionen zusammensetzten. Erste Expedition: Der Flagi Lufer war Kom mandant, weiter sieben Zwitschs und drei Yalis. Die zweite: Kommandant Kerub, ein Flagi, vier Zwitschs, vier Yalis. Und bei der dritten: Jorkus Kommandant, ein Yali; dann zehn Yalis und zwölf Zwitschs. Und letztlich die vierte: Rob Rodix Kommandant, ein Zwitsch und die Mannschaft zwölf Zwitschs.


    Demnach hat kein einziger Fenor oder ein Hulbi, geschweige ein Galakter oder gar ein Aldebaraner jemals Gäa betreten.“


    Tolo schlürfte seinen Tee und sah Eola fragend an.


    „Also bleiben für die Erinnerungen an uns nur die Zwitschs, die Yalis und die Flagis. Und auch da müssen wir sehr differenzieren. Die Zwitschs und die Zwerge haben eigentlich nur die gleiche Größe…“


    „Und sie können sich unsichtbar machen“, warf Tolo ein.


    „Ja, aber nur mit der Tarnkappe, wie sie die vierte Expedition in der Mongolei benutzen mußte. Die Sage von Atlantis ist so ein Relikt unserer Besuche. Aber leben wir Zwitschs unter der Erde, schürfen wir nach Edelgestein? Nein, diese ganze Welt der Zwerge, Erdmännlein, Riesen, weisen Fräuleins, Dialen, Wassermänner, Nixen, Schwanenjungfrauen, das alles hat mit Garcia nichts zu tun, das ist gäanisch. Und darauf solltest du dich konzentrieren.“


    Tolo schwieg einige Augenblicke. Dann fragte er: „Wie bist du denn zu dieser Liste der Expeditionsteilnehmer gekommen?“


    Eola lachte hellauf. „Ganz einfach, hab mein altes Schulbuch herausgekramt, Geschichte höchster Kursus. Da steht alles drin, hätte früher den Einfall haben sollen. Aber der Ausschließungsbeweis bringt etwas, glaub mir.“


    „Sicherlich hast du recht. Aber da erinnere ich mich an ein gäanisches Buch, das unmittelbar nach der Entdeckung des Code im Delphingehirn und nach der Entschlüsselung der Botschaft geschrieben sein muß, in Form eines Romans. Der Autor war so besessen von der These, die Zwerge seien unsere Zwitsch-Astronauten gewesen, daß er sogar noch eine fünfte Expedition erfunden hat, die um 900 nach Christus in den Alpen notgelandet sei, und er ersann dazu noch eine zweite Inform-Spirale, gefunden ebendort im sogenannten Rosen-Garten.“


    „Du meinst den König Laurin? Aber gerade in dieser Sage, die da so hineingezwängt wurde in das Schema, die Zwerge seien nichts als außerirdische Raumfahrer, finden sich Züge, die unmöglich von Garcia stammen können. Kannst du dir im Ernst vorstellen, garcianische Zwitschs hätten versucht, sich mit den Gäanern zu verschmelzen, sich gar taufen zu lassen, wie von Laurin berichtet wird, um die Fürstin der Steiermark zu heiraten? Nein, das Buch, das zwar einiges Richtige enthält, können wir fallenlassen. Das ist kein Beweis für Qualimox, aber die Wassermänner, Feen und Elfen, das sind Beweise für uns!“


    „Und wie sich das alles vermischt, das ist schon hochinteressant. Denk einmal an die vielen Drachensagen! Das sind Erinnerungen an die Reptilien der Saurierzeit. Ganz klar. Und die Riesen haben geholfen, sie zu erschlagen.“


    Tolo aß gedankenverloren einige Scheiben des köstlichen Kari-Fleisches, dann meinte er: „Könntest du dir vorstellen, daß doch noch irgendwo auf Gäa Reste der alten Arten erhalten sind? Wo sind die Zwerge hingewandert, es gibt so viele Schilderungen, daß sie vor den Menschen geflohen sind, ins Innere der Erde. Oder die Riesen. Von ihnen heißt es, sie hätten sich in die höchsten Berge zurückgezogen, um von den Menschen nicht mehr gestört zu werden. Am längsten scheinen sich tatsächlich die Wassermänner gehalten zu haben. Immerhin gibt’s ein konkretes Datum: 1. Sonntag im Juli 1547. Das ist kurz nach der vierten Expedition.“


    „Nein, das kann ich mir nicht denken. Gäa ist so durchforscht, da sind keine weißen Flecken übriggeblieben. Sie sind wohl alle ausgestorben. Konnten mit dem biologischen Entwicklungstempo nicht Schritt halten. Schade, das wäre natürlich eine tolle Sache, wenn plötzlich da so ein Zwerg sich vor unserem Tachyonenkanal einfinden würde und sagte: Hört her, ich bin der Letzte! Qualimox würden die Augen übergehen vor Staunen!“


    Tolo lachte. „Schön war’s, aber ich finde, nach der Enttäuschung mit der verschwundenen Mork-Saga hatte der Magrofex tatsächlich recht: Ich habe noch viel, was zu sagen bleibt und was beweisend ist.“

  


  
    


    


    Lesebuch für die 2. Klasse der Elementarier des Planeten Garcia, Seiten 73 und 74


    Kapitel: DER GROSSE RING


    Ihr wißt alle, daß unser Heimatplanet Garcia dem GROSSEN RING angehört. Der GROSSE RING ist die Vereinigung aller Planeten unserer Galaxis, auf denen sich Zivilisationen durch dort lebende Intelligenzen entwickelt haben, so wie in unserer Heimat. Die Hauptstadt des GROSSEN RINGES ist Galax Magna, von dort aus werden die Erforschung unserer Galaxis und das friedliche Zusammenleben der verschiedensten Arten gelenkt und geleitet. Und ihr wißt auch, daß sich auf jedem Planeten der Vereinigung ein Beauftragter des GROSSEN RINGES befindet, der den Titel Magrofex führt.


    So leben auch auf unserem Planeten Vertreter anderer Arten, die uns der GROSSE RING geschickt hat. Es sind nur wenige, aber Ihr müßt auch über sie Bescheid wissen.


    Da sind die Flagis. Die Flagis sind sehr groß, fast so groß wie die Yalis, und besitzen wunderschöne weiße Flügel, mit denen sie fliegen können. Flagis sind sehr klug, sie leben länger als alle Arten unserer Heimat, sie sind überall in der Galaxis zu Hause und sind wahrscheinlich die älteste Art von Intelligenzen unserer Weltinsel. Woher sie stammen, ist ungewiß. Sie selbst sagen, daß sie wahrscheinlich vor undenklichen Zeiten, als auf Garcia noch gar kein Leben vorhanden war, nahe dem Zentrum der Galaxis gelebt und von da aus mit der Organisierung unseres großen Bundes begonnen haben. Gemeinsam mit den Galaktern haben sie Galax Ma-gna gegründet.


    Die Galakter, von denen auch einige bei uns tätig sind, gehören ebenfalls zu den ältesten Arten im GROSSEN RING. Sie sind technisch hochbegabt und ähneln äußerlich unseren Zwitschs, nur daß sie wesentlich größer sind, etwa halb so groß wie ein Yali. Manchmal werden die Galakter auch als die Vagabunden unserer Galaxis bezeichnet, da sie sehr unternehmungslustig sind und weite Sternenreisen unternehmen, um neue Sonnen zu erforschen. Überall, wo sie hinkommen, lassen sie ihr Zeichen zurück: eine Spirale, die die Form unserer Galaxis hat.


    Sie haben die Reise mit dem Hypersprung entdeckt, und das war, das werdet ihr verstehen, eine Grundvoraussetzung zur Bildung des GROSSEN RINGES. Die zweite Voraussetzung war die Entdeckung der kleinsten Teilchen, die tausendmal schneller als das Licht sind, der Tachyonen. Dadurch können wir im GROSSEN RING schnell miteinander in Verbindung treten. Diese Entdeckung verdanken wir den Aldebaranern. (Siehe dazu Kapitel: Die wichtigsten Arten unserer Galaxis, Seiten 157-159 des Lesebuches.)


    Kontrollfragen: 1. Warum leben auch einige Flagis und Galakter auf unserem Planeten? 2. Erkläre faßlich die Aufgabe des Magrofex und die Bedeutung von Galax Magna.


    


    Obron war unterwegs zu der kleinen Stadt, die unmittelbar am Fuße des Berges lag, auf dessen Gipfel Feirmal seine Höhle hatte. Er steuerte seinen Gleitflieger nicht selbst, sondern ein Zwitsch-Pilot saß an den Hebeln und Knöpfen. So hatte der Sekretär des Magrofex Muße, das Land, das da so schnell unter ihm dahinglitt, zu beschauen.


    Der Flug dauerte eine knappe Stunde, unter ihm schlängelte sich der Fluß, er glitzerte und blinkte in der Morgensonne. Links und rechts dehnten sich bebaute Flächen, ein riesiges Feld mit grünen Sonnenblumen, dann Weiden, auf denen allerlei Getier gemächlich das saftige blaue Gras abfraß. Herden von trägen braunen Kulbis, dazwischen immer wieder Gehölze, kleine Baumgruppen, und er vermeinte, das Zwitschern der verschiedensten Arten der gefiederten Flugmäuse bis in seine Kabine zu hören. Ein friedliches Bild, so recht dazu angetan, die Gedanken sammeln zu können.


    „Da liegt unser Ziel“, sagte der Pilot und zeigte nach rechts. Und da lag sie, die kleine Stadt, vornehmlich von Hulbis und Yalis bewohnt, das sah man an den verschiedenen Größen der Gebäude.


    Er war angemeldet, und so war es nicht verwunderlich, daß ihn auf dem kleinen Landefeld am Stadtrand der Bürgermeister erwartete. Es war ein Hulbi, den er bereits flüchtig kannte, und Obron war gespannt, ob sie inzwischen den Hulbi-Jungen ausfindig gemacht hatten.


    Nach kurzer Begrüßung wurde Obron in eine Gleitschale gebeten, der Pilot blieb bei seinem Apparat im Hafengebäude. Unterwegs bereits erfuhr Obron, daß der Junge gefunden war und im Gemeindezentrum auf ihn wartete. Das war eine gute Nachricht.

  


  Scheu war er nicht, der Hulbi-Junge mit dem Namen Elb, neugierig betrachtete er Obron, natürlich hatte er schon von ihm gehört, immerhin war er der Hulbi, der auf Garcia das zweithöchste Amt bekleidete. Wie er den Raum betrat, ihm freundlich die Hand reichte und ihn nach seinem Namen fragte, hatte er so gar nichts an sich, wie Elb sich einen hohen Administrator vorgestellt hatte.


  Elb berichtete, seit dem Besuch von Rota Mota habe er Feirmal nur einmal gesehen, dem Alten gehe es gut. Und heute früh seien sogar zahlreiche Gäste erschienen, um hinauf auf seine Waldwiese zu fliegen.


  „Ja“, schaltete sich der Ortsgewaltige ein, „es scheint so eine Art Mork-Versammlung zu werden, so wie etwa alle vier bis fünf Jahre. Aber so viele sind es noch nie gewesen. Wir haben sie mit drei Luftgleitern zur Bergwiese hinaufgeschafft.“ Das war eine interessante Neuigkeit.


  „Und der Zweck, haben sie etwas gesagt?“ fragte Obron.


  „Nein“, meinte Elb. „Ich hab sie ja begleitet, schweigsam saßen alle da, Feirmal habe sie gerufen, mehr war nicht zu erfahren.“


  „Und wann war dies, wann wollen sie zurück?“


  „Für morgen haben sie die Fluggleiter wiederbestellt“, beeilte sich der Bürgermeister zu antworten. „Sie sind jetzt alle oben.“


  Obron erhob sich. „Ich werde ebenfalls hinauffliegen. Elb wird mich begleiten. Ist doch sonderbar, eine Mork-Versammlung habe ich noch nie erlebt, nur von ihr gehört.“


  Der Bürgermeister war ein wenig enttäuscht. Er hatte ein so schönes Besuchsprogramm für Obron zusammengestellt, und der Sekretär des Magrofex versprach, auf dem Rückweg sich Zeit zu nehmen, alles im Städtchen zu besuchen. Dann aber drängte er, zum Hafengebäude und zu seinem Gleitflieger aufzubrechen.


  Als der Pilot weich auf der Almwiese aufsetzte, zu der Rota Mota damals keuchend emporgestiegen war, sah man sofort, daß die grobe Holztüre aufstand. Obron und seine Begleiter sprangen heraus, und Elb meinte: „Ich flattere hinein und hole ihn, kenn mich ja aus!“


  Obron nickte Zustimmung und setzte sich auf die Holzbank. Schön war es hier oben, auch der Zwitsch-Pilot fand, dieser Ausflug habe sich wirklich gelohnt.


  „Das weiß ich erst beim Rückflug, ob er sich gelohnt hat“, meinte Obron lächelnd, dem die Begeisterung seines kleinen Piloten für die Berge, die Tannen, Alpenblumen und glucksenden Bächlein gefiel.


  Da kam Elb wieder herausgeflattert.


  „Sie kommen gleich“, rief er Obron zu. „Du sollst dich auf den Hocker vor den Tisch setzen. Feirmal bringt die Kugel mit!“ Doch es erfolgte nichts.


  Dann schien es Obron, als ob ein dumpfer Gesang von vielen Stimmen aus der Höhle erschalle, fast mehr wie ein Gebrumme, aber in einem bestimmten Rhythmus und erkennbarer Melodie.


  „Das singen sie immer bei ihren Zusammenkünften, das ist ihr Hymnus an Baal“, bemerkte Elb altklug und setzte dann hinzu: „Jedenfalls war es das letztemal so, hab’s ja bisher nur einmal gehört.“


  Hymne an Baal? Das klang vielversprechend.


  Immer deutlicher erscholl das melodische Gemurmel, und dann erschien Feirmal, seinen Sack umgehängt, schlurfenden Schrittes, in die Sonne blinzelnd. Und hinter ihm eins, zwei, nein viele ähnlich aussehende Gestalten. Insgesamt siebzehn zählte Obron, die da herauskamen mit kleinen täppeligen Greisenschritten und sich im Halbkreis vor dem Holztisch und der Bank ordneten, Feirmal in der Mitte, denn das mußte Feirmal sein, der mit dem fast legendären Sack und seinem geheimnisvollen Inhalt. Der Gesang hörte auf, und der Mittelste, es war wirklich Feirmal, trat einen Schritt vor und neigte kurz sein Haupt.


  „Ich grüße dich, Hulbi Obron, grüße dich! Hab’s gehört vom Hulbijungen, willst mich besuchen, besuchen. Freue mich, und meine Brüder hier auch. Sind gekommen, hab sie gerufen, hab ihnen erzählt von den Mork-Tafeln, daß Tolo sie jetzt hat. Haben’s verstanden und gutgeheißen, gutgeheißen!“


  Es war selten, daß Feirmal so viel auf einmal sprach, aber Obrons Besuch war auch etwas Besonderes.


  Ächzend hatten die Morks auf der Wiese Platz genommen, immer noch die Kapuzen über den Köpfen, so daß Obron die Gesichter nicht erkennen konnte. Aber bei allen war der lange graue Bart gleich, so wie ihn Feirmal trug.


  Dieser saß nun hinter dem kleinen Holztisch, der Beutel lag vor ihm, und sah Obron fragend an.


  „Willst du auch die gleichen Bilder sehen wie Rota Mota, willst du auch?“


  Obron stand auf, damit ihn die anderen Morks ebenfalls gut hören konnten.


  „Ich danke dir und den Brüdern für die Begrüßung. Gekommen bin ich im Grunde genommen nicht wegen der Mork-Kugel. Ich bin hier heraufgeflogen, um dir zu berichten, daß die Tontafeln mit der Mork-Saga verschwunden sind. Aus der Akademie der Wissenschaften, vor den Augen des Zwitschs Alu Hobbit haben sie sich ins bläuliche Nichts aufgelöst. Weißt du etwas darüber? Ich dachte, vielleicht waren deine Brüder nicht einverstanden, daß du die heiligen Tafeln Tolo Rodix geschickt hast, und sie haben sie zurückgeholt.“


  Nach Obrons Worten, die er sehr prononciert gesprochen hatte, erhob sich ein Geraune unter den Morks.


  Feirmal stand offenen Mundes da. Dann faßte er sich. „Verschwunden, sind verschwunden? Hat’s nicht übersetzen können, der Tolo? Oder waren schon übersetzt?“


  „Leider noch nicht, es gibt nur eine Niederschrift aus dem Gedächtnis von Alu Hobbit, der sie schon gelesen hatte.“ Und nochmals eindringlich wiederholte er seine Frage: „Von ihrem Verschwinden hast du nichts gewußt?“


  Nun setzte sich auch der alte Feirmal, diese Nachricht war ihm doch in die Knie gefahren. Eifrig schüttelte er den Kopf. „Nichts gewußt, nichts!“ Seine Stimme klang höher, schriller. „Und das, was Hobbit gelesen hat, hat das geholfen, woher wir Morks kommen?“


  „Wir vermuten, daß euch die zweite Expedition damals von Gäa vor einer Wasserflut gerettet hat, wie es uns Rota Mota aus deiner Mork-Kugel geschildert hatte. Aber alles andere ist unklar, jedenfalls für Tolo kein Beweis. Doch das ist nicht so wichtig. Wichtig ist: Wer kann ein Interesse am Verschwinden der Mork-Saga haben? Was ist darin, das verheimlicht werden müßte?“


  „War vielleicht gegen das Gesetz, uns mitzunehmen, gegen das Gesetz“, murmelte Feirmal. Und dann sagte er: „Es gibt noch ein zweites Fläschchen. Vielleicht sagen dir die Bilder etwas, wir verstehen sie nicht, anders als erstes Fläschchen, das Rota Mota gesehen hat. Will’s zeigen, will’s dir, Obron, sichtbar machen.“


  Geschäftig begann er aus seinem Sack die nötigen Utensi-lien hervorzukramen, den Holzring, das Porzellanschälchen, die verschiedenen Kräuter und zum Schluß die Kristallkugel.


  Obgleich Rota Mota diese Szene sehr lebhaft geschildert hatte, beschlich Obron doch ein seltsames Gefühl, als wenn er einer uralten Kulthandlung beiwohnen würde, einer geheimnisvollen Sache, die sich der logischen Vernunft entzieht.


  Während Feirmal am Tisch hantierte, reckten seine Mork-Brüder die Hälse, um auch mitsehen zu können.


  Diesmal waren es keine sieben, sondern neun Tropfen, die der Alte, sorgsam abgezählt, aus einem grünlichen Fläschchen in die brennenden Kräuter tropfte. Und wieder waberte und schillerte es in der Kristallkugel, und Obron erinnerte sich an die Vermutung, es könnten Flüssigkeitshologrammkristalle sein, die da hineingetropft wurden.


  Er starrte angestrengt auf die farbigen Nebel, die immer schneller und schneller in der Kugel rotierten. Dann wurde das Bild klarer. Obron erblickte einen streng geometrisch ausgerichteten nüchternen weißen Raum, mit glitzernden Geräten; Reflexen wie von großen Glaskolben. Dann näherte sich das Bild einem kleinen Schälchen, das sorgfältig abgedeckt war. Und in dem Schälchen bewegte sich etwas, ein Kügelchen, ein Klümpchen, das sich plötzlich in zwei Teile spaltete, dann in vier, in acht, sechzehn konnte er noch erkennen. Das war lebendes Gewebe; das, was er sah, war eine Zellteilung! Zuletzt erblickte er unscharf einen Tisch mit mindestens dreißig solcher Schälchen, aber in jedem war jetzt nur ein einziges Klümpchen! Und dann zogen wieder farbige Schleier vorbei, und das Bild erlosch.


  Feirmal seufzte und sammelte seine Gerätschaften wieder zusammen.


  „Hab’s mir oft angeschaut, versteh’s nicht. Sind wohl Le-bensklümpchen da drinnen, aber von wem und wozu? Vielleicht kann’s Obron verstehen, Obron“, murmelte er dabei.


  Doch Obron war noch nicht fähig, dazu etwas zu sagen. Das mußte nochmals gründlich durchdacht werden, was dies zu bedeuten hatte.


  Feirmal sah plötzlich müde und uralt aus. Das Ganze schien ihn sehr angestrengt zu haben. Und auch seine Brüder saßen in ihrem Halbkreis zusammengesunken, wie wenn sie all ihr bißchen Kraft in der Kugel gelassen hätten.


  Obron stand auf und bedankte sich bei Feirmal und den Morks für das Vertrauen. Feirmal verneigte sich, drehte sich zu den anderen Morks um und sagte: „Verabschieden wir Obron, verabschieden wir ihn!“


  Darauf erhoben sich die Alten mühselig vom Boden, reckten sich mit letzter Kraft, streckten die Arme zum Himmel, die Kapuzen fielen zurück, und riefen: „Gepriesen sei Baal!“


  Als Obron sie so stehen sah, durchzuckte ein Gedanke sein Gehirn wie ein Blitz! Die siebzehn waren keine Brüder, sie waren Zwillinge, Siebzehnlinge, einer sah haargenau wie der andere aus, Feirmal eingeschlossen. Aber, um Galax Magnas willen, das waren ja tatsächlich Klone!!


  


  Obron ging mit langen, langsamen Schritten in seinem Büro auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er bemühte sich sichtlich, dabei nicht unversehens ins Schweben zu kommen. Sein Körper war nicht so durchsichtig wie sonst, Obron schien vor dieser Beratung ein Kraftkonzentrat genommen zu haben.


  Ich saß neben Rota Mota, der Transmikrator war eingeschaltet, Rota Mota strich sich immer wieder über seinen Bart, während Obron uns über seine Reise zu Feirmal, das Treffen der Morks und das zweite Fläschchen berichtete.


  „Es sind Klone, diese siebzehn Morks, da bin ich ganz sicher“, rief er aus und blieb vor uns stehen. „Das zweite Fläschchen zeigte ein genetisches Labor, anders kann ich es einfach nicht deuten.“


  „Und was war das noch, was Feirmal gesagt hat?“ fragte Rota Mota in seinem dröhnenden Baß.


  „War vielleicht gegen das Gesetz, uns mitzunehmen“, wiederholte Obron.


  „Und die Klonierung war auch gegen ein Gesetz“, rief ich lebhaft. „Es kann doch nur so sein, daß jemand ein Interesse daran hat, diese Gesetzesübertretung der zweiten Expedition zu verheimlichen! Das ist das Motiv.“


  Obron hielt in seiner Wanderung inne und setzte sich ebenfalls.


  „Der Meinung bin ich auch. Da hat es auf Garcia Verstöße gegen intergalaktische Normen gegeben, und jetzt, nach langer Zeit, kommen sie ans Tageslicht. Ich vermute, man hat damals die Gäaner nicht nur kloniert, sondern ihnen auch den genetischen Langlebigkeitssupercode eingebaut.“


  „Den Unsterblichkeitscode?“ fragte Rota Mota ungläubig. „Den gibt’s doch gar nicht, war doch ein Fehlschlag damals.“


  „Und alle derartigen Versuche wurden unter strengste Strafe gestellt“, warf ich ein.


  „Eben deshalb“ sagte ich, „Langlebigkeitssupercode. Denn das war ja gelungen. Die wenigen Versuchspersonen leben ja heute noch, obgleich man biologisch nachweisen kann, daß auch sie eines Tages sterben werden.“


  „Sie leben noch?“ Rota Mota war verblüfft.


  „Ja, leben noch, in Galax Magna in einem besonderen Heim. Es sind zwei Galakter und ein Flagi, sie hatten sich damals freiwillig gemeldet.“


  „Und weiß man noch, wann dies war?“


  Obron überlegte einen Augenblick. „Nach gäanischen Begriffen müßte es jetzt etwa 5000 Jahre her sein, man gibt ihnen noch einige tausend“, antwortete er.


  Ich war immer noch verwirrt. „Aber wer konnte das getan haben, wenn nicht die zweite Expedition“, rief ich. „Und davon lebt heute keiner mehr. Wer ist der Unbekannte, der die Mork-Tafeln verschwinden ließ, damit dies alles nicht ans Tageslicht kommen sollte, der Verstoß, die Klonierung?“


  Rota Mota bemerkte: „Das, was du vermutest, Obron, zeigt doch, daß die Gäaner unserem Leben nicht standhalten, wahrscheinlich nicht den Strahlungen unserer Sonne, die hat zuviele harte Teilchen. Wir sind mit ihr aufgewachsen, unsere ganze Entwicklung war ihr unterworfen. Aber sie? Einmal vor der Überschwemmung gerettet, sollten sie nun auf Garcia schnell den Strahlentod sterben? Nein, nur Klonierung und Lebensverlängerung durch Gen-Transfer konnte sie retten. Das wird, das muß das Motiv gewesen sein! Wer A sagt, muß auch B sagen.“


  „Das vermute ich auch“, antwortete Obron. „Aber wer ist dieser A- und B-Sager?“


  „Das wäre natürlich der stärkste Beweis für meine These, daß die Gäaner keine Gefahr für den GROSSEN RING bilden, wenn sie so vom Strahlungsspektrum ihrer Sonne abhängig sind.“ Mir schoß dabei Qualimox durch den Kopf. Er wäre damit erledigt, wenn wir das bekannt machen könnten. Aber gerade das konnten wir nicht, zumindest jetzt noch nicht.


  „Diese Anrufung Baals war für mich ein Zeichen, daß die Morks keine Nachkommen dieser alten Sumerer sind, sondern sie selbst.“ Obron sagte dies versonnen. „Alles immer noch undurchsichtig.“


  „Und was ist dein nächster Schritt, was meint der Magro-fex dazu?“ Rota Mota wollte dies wissen.


  Obron erhob sich wieder und nahm seine Wanderung erneut auf.


  „Der Magrofex? Er sagt im Grunde genommen gar nichts, gibt mir freie Hand. Er hat nur wiederholt, daß Tolo die Morks nicht zum Beweis seiner Thesen brauche. In allem scheint ihn diese ganze Sache wenig zu berühren. Das ist sonst nicht seine Art. Doch gegen einen Flug von mir nach Galax Magna hat er nichts einzuwenden.“


  „Du willst nach Galax Magna?“ rief ich überrascht.


  Obron nickte. „Hier auf Garcia haben wir keine Unterlagen über die vorausgegangenen Ereignisse, die zum Klonierungsverbot und zum Untersagen der Mitnahme fremder Intelligenzen ohne Zustimmung des RINGES geführt haben. Das liegt schon zu lange zurück. Nur im Zentralarchiv haben sie das noch. Habe mit Robstrat tachyonofiert.“


  „Das ist gut“, rief ich. „Robstrat ist mir sehr sympathisch gewesen. Er kann dich sicherlich unterstützen und wird es mit allen Kräften tun.“


  Obron lächelte. „Ich weiß, ich kenne ihn seit langem. Wer könnte mir sonst helfen, wenn nicht der Sekretär des Akademiezentrums der gesamten Galaxis? In einer Woche werde ich fliegen, leider geht früher kein Schiff auf Hypersprung.“


  


  An den Direktor


  Zentralarchiv GROSSER RING


  Galaktische Geheimstufe 1


  Erbitte sofort aus Zentralarchiv folgende Unterlagen:


  1. Gesetz über Verbot des Transfers fremder Intelligenzen auf andere Planeten mit Begründung


  2. Verordnung über das Untersagen von Klonierung von Intelligenzen einschließlich vorhandenen Fillaterials


  3. Das Protokoll zum Fall „Unsterblichkeitscode“ und die Krankengeschichte der zwei Galakter und des Flagis, an denen damals der Code erprobt wurde.


  4. Namensliste aller Persönlichkeiten, die Entscheidungen zu 1 – 3 zu verantworten hatten.


  5. Komplette Ausrüstungsliste der zweiten garcianischen Expedition nach Gäa.


  Unterzeichnet: Robstrat, Sekretär der Akademie


  Frist: höchstens drei Tage


  Zusatz. Das Zentralarchiv hat einen fähigen Mitarbeiter für die Dauer von drei Wochen ständig zu meiner Verfügung zu halten.


  


  Fein säuberlich ausgerichtet lagen auf Robstrats Arbeitstisch die vor einigen Tagen aus dem Zentralarchiv eingetroffenen angeforderten Unterlagen. Jedes Dokument trug auf der Titelseite den Überdruck der Figur der Galaxis in Rot, Zeichen der Geheimstufe 1.


  Der ihm zugeteilte Mitarbeiter des Zentralarchivs war ein kleiner knubbeliger Aldebaraner, der jetzt geschäftig hin und her lief, dabei seine vier Arme einmal einzog oder verlängerte und alles für den kommenden Besuch arrangierte. Er war neugierig. Einen Hulbi hatte er noch nie kennengelernt. Aber in wenigen Minuten würde sich dies ändern, denn Robstrat war unterwegs mit dem fernen Gast aus Garcia vom Kosmodrom hierher.


  Der Transmikrator war eingeschaltet, das würde notwendig sein, denn Robstrat war gut zweimal so groß wie Obron, und Plxs hatte die doppelte Größe eines Zwitschs, obgleich er sich aufgrund der biologischen Konstruktion der Aldebaraner doppelt so groß ausstrecken konnte, wurde aber dann so dünn, daß er Balanceschwierigkeiten bekam. Deshalb zog er die annähernde Eiform vor, die es ihm gestattete, sich sicher zu bewegen. Dem Gaste zu Ehren zog er zwei Arme ein, so daß sein äußerer Anblick sich nicht allzusehr von den Formen unterschied, die auf Garcia zu Hause waren.


  Der Gong ertönte, ein Zeichen, daß Robstrat angelangt war. Der Aldebaraner rief rasch nochmals den Servo ab, kontrollierte die Einstellung des Transmikrators und harrte an der Türe der Kommenden.


  Die Fahrt vom Kosmodrom hierher ins Zentrum der Akademie hatte Obron angestrengt. Es war für ihn nicht einfach, jetzt schon mit Robstrat ins Gespräch zu kommen, der Größenunterschied war ja beträchtlich, und insgeheim pries Obron den klugen Erfinder des Transmikrators. Wie ihm Robstrat sagte, arbeite man bereits an der Produktion eines transportablen Geräts, das auch in Gleitschalen eingesetzt werden könne.


  Die Türe öffnete sich. Obron kannte den Arbeitsraum von Robstrat, war allerdings überrascht, noch ein drittes Wesen vorzufinden. „Plxs“, schnurrte der olivgrün schimmernde birnenförmige Körper, der unten abgeplattet war und in Schulterhöhe zwei kurze Stummelärmchen mit je zehn Fingern zeigte. Der Kopf erinnerte Obron vage an einen Galakter, kein drittes Auge wie bei den Denebern.


  „Mein Mitarbeiter Plxs“, stellte Robstrat vor, „ein Aldebaraner. Mir vom Zentralarchiv für unsere Untersuchung zur Verfügung gestellt. Er spricht garcianisch ebenso gut wie ich, wir können auf eine Übersetzung in Intergalaktika verzichten.“


  Sie nahmen Platz, und Obron begann nun die ganze Geschichte vom Verschwinden der Mork-Tafeln, den Besuchen von Rota Mota und ihm beim alten Feirmal, die Rohübersetzung der Saga durch Alu Hobbit und alles weitere zu erzählen. Als er am Ende sagte: „Für mich ist klar, die Morks sind klonierte Gäaner, und die zweite Expedition hat gegen die Grundnormen des galaktischen Verhaltens verstoßen“, war Robstrat so erstaunt, daß er sein Stirnauge öffnete.


  Nach einigem Hin und Her erklärte der Sekretär der Akademie, daß hier in Galax Magna sich in den Unterlagen – dabei zeigte er auf seinen Schreibtisch – keinerlei Hinweise befänden, die hätten vermuten lassen, es sei auf Garcia jemals etwas Unrechtes geschehen. Wenn das alles zuträfe, was Obron da vermute, müsse man die Frage stellen, daß wissentlich dem GROSSEN RING verschwiegen worden sei, was damals geschehen war. Verschwiegen, um keine Unannehmlichkeiten zu bekommen. Vielleicht aus der Überlegung heraus, was ist daran so sensationell, was auf unserem kleinen Garcia am Rande der Galaxis geschieht!


  „Kommen wir zum Konkreten“, sagte Obron. „Warum ist damals der Transfer fremder Intelligenzen auf andere Planeten ohne Zustimmung des RINGES verboten worden?“


  „Kurz gesagt“, erwiderte Robstrat, „es gab schlechte Erfahrungen. Das das Verbot auslösende Ereignis betraf die Wega-Leute. Sie hatten bei einer Expedition intelligente Kulturen entdeckt und eine ziemlich große Gruppe der recht kleinen Wuschs, wie man sie nannte, an Bord genommen. Doch nach der Landung auf ihrer Ausgangsbasis zeigte sich, daß sich die Wuschs unter den fremden Bedingungen rasend entwickelten und auch in Größe und Intelligenz zu mutieren begannen. Zwar gab es keine blutigen Auseinandersetzungen, aber die Weganer mußten ihre vorgeschobene Raumbasis verlassen und sie den Wuschs überlassen.


  Eine Nachfrage beim RING hätte eine entsprechende Warnung ausgelöst, da bereits ähnliche Erfahrungen mit ähnlichen Organismen wie den Wuschs vorlagen. So kam es dann zum allgemeinen Verbot. Und mit Tachytrans war eine derartige Rückfrage von jedem beliebigen Punkt der Galaxis aus auch möglich.“


  Robstrat nickte Plxs zu, und der Aldebaraner machte einen dritten langen Arm und legte, freundlich lächelnd, Obron das entsprechende Dossier aus dem Zentralarchiv vor.


  Obron überflog es rasch und kam dann zur letzten Seite:


  „Aus all dem resultiert, daß die Hohen Galaktitäten einstimmig folgende Regel des Codex orbis beschlossen und sie unverzüglich allen raumfahrttreibenden Zivilisationen des GROSSEN RINGES zuleiteten:


  1. Die Magrofexe der Planeten werden beauftragt, umgehend die Bewohner ihrer Planeten von der neuen Regel des Codex orbis zu informieren und entsprechende Kontrollmaßnahmen einzuleiten.


  2. Inhalt der neuen Regel:


  Regel 23 c: Verbot des Intelligenztransfers von einem von intelligenten Zivilisationen bewohnten, neuentdeckten Planeten auf einen anderen von intelligenten Arten bewohnten Planeten, gleichgültig, ob dies der Heimatplanet der Entdecker oder ein anderer bewohnter Planet ist, ohne die Zustimmung des GROSSEN RINGES!


  3. Damit ist ausgedrückt, daß es sich bei der Regel 23 c nicht um ein Verbot nach intergalaktischem Recht (sonst wäre es nicht in die Form eines Normativaktes als Regel, sondern als Gesetz verabschiedet worden), sondern um ein Gebot handelt, daß zur jeweiligen Genehmigung des Intelligenztransfers unverzüglich durch Tachy-Extra-Vorzugsbeförderung die Zustimmung der vom GROSSEN RING mit der entsprechenden Vollmacht ausgestatteten Behörde einzuholen ist.


  4. Als bevollmächtigte Behörde wird die Galaktische Akademie der Wissenschaften in Galax Magna eingesetzt.


  5. Der Sekretär der Akademie erläßt die entsprechenden Durchführungsbestimmungen.“


  Obron gab das Dossier Plxs zurück, der es freundlich lächelnd entgegennahm und es wieder auf Obrons Tisch zurücklegte. Dann zog er seinen dritten Arm wieder ein und richtete seinen Blick erwartungsvoll auf Obron.


  „Was hat die zweite Expedition gehindert, selbst wenn es aus uns nicht bekannten Gründen unmöglich gewesen wäre, im Augenblick der Rettung der Gäaner vor dem Hochwasser den RING zu rufen, unmittelbar danach anzufragen? Im negativen Fall hätte die Antwort doch nur so lauten können: Setzt die Geretteten auf ihrem Heimatplaneten wieder ab, an einem für sie sicheren Platz?“


  „Vielleicht war ihr Start übereilt, und sie hatten schon zum Hypersprung angesetzt?“ warf Plxs ein.


  Robstrat schüttelte den Kopf. Dann öffnete er unvermutet sein Stirnauge, das unwillig aufleuchtete, so daß Obron ein wenig erschrak.


  „Nein, ich bin sicher, die zweite Expedition wollte den GROSSEN RING nicht informieren. Sie, beziehungsweise ihr Leiter, hat absichtlich die Anfrage unterlassen, um diese Gäaner, wie sagtest du, Obron, es waren Sumerer, nach Garcia zu bringen. Ein unverzeihlicher Verstoß des Kommandanten Kerub! Aber irgendwie auch typisch für einen Flagi.“


  Robstrat schloß sein Stirnauge wieder.


  Obron wurde hellhörig. Was meinte wohl der Deneber mit dieser Bemerkung? Robstrat war die gespannte Aufmerksamkeit Obrons nicht entgangen.


  „Als die zweite Expedition startete, war vom GROSSEN RING bereits entschieden, daß Kerub nach seiner Rückkehr nach Garcia dort als Magrofex des RINGES eingesetzt wird. Vielleicht wollte er durch eine solche Anfrage seine Karriere nicht gefährden.“


  „Also Ehrgeiz als Motiv?“ Obron sagte dies mehr zu sich als zu seinem Gesprächspartner.


  „Ehrgeiz? Ich weiß nicht. Eher der Glaube an eine gewisse Unfehlbarkeit, die Überzeugung, ein Flagi sei etwas Besonderes, für einen Flagi hätten die allgemeinen Regeln des Codex orbis keinen verbindlichen Charakter.“


  „Das begreife, wer kann“, Obron war erstaunt. „Gerade die Flagis haben doch seit je eine dominierende Rolle beim Zustandekommen des großen Zusammenschlusses aller belebten Welten mit ihrer großartigen Vielseitigkeit intelligenter und Zivilisation entwickelnden Arten beigetragen.“


  „Und doch gibt es bei den Flagis so eine Tendenz, sich für etwas Besonderes zu halten, elitäres Denken ist vielleicht die treffendste Bezeichnung.“


  „Das mußt du mir erklären.“


  Unterdessen hatte Plxs an den beiden Seiten seines Kopfes zwei riesige Ohren ausgestülpt, es war offensichtlich, daß ihn das Gehörte über die Maßen interessierte und daß er sich kein Wort entgehen lassen wollte.


  Robstrat seufzte und drückte auf den Servo. Dann entnahm er drei Becher, jeder mit einer heißen, aromatisch duftenden Flüssigkeit gefüllt, verteilte sie und meinte: „Zuerst muß ich mich ein wenig stärken, ich fürchte, ich könnte mich sonst nicht präzise genug ausdrücken.“


  Einige Minuten des schweigenden Genießens folgten. Obron verspürte eine wohlige Wärme in seinen Körper rinnen, die aber nicht irgendwie schläfrig machte, im Gegenteil. Eine Helligkeit in seiner Denk- und Fühlsphäre breitete sich aus, eine Empfindung, die er bisher noch nicht gekannt hatte.


  „Wohl denn“, begann Robstrat, „also über die Flagis. Über diese wunderbaren Geschöpfe, groß, mit alabasterweißen Flügeln, mit ihrem majestätischen Dahingleiten, mit ihrem unergründlich tiefen Blick der goldenen Augen, mit ihrer an Unfehlbarkeit grenzenden Intelligenz…“


  Er schwieg einen Augenblick.


  „Über die Flagis kann man nicht sprechen, ohne auch über die Galakter zu reden“, fuhr Robstrat fort. „Das, was ich jetzt sagen will, geschah vor Urzeiten, ist nirgendwo aufgezeichnet, keine nachweisbaren geschichtlichen Vorgänge, aber als Mythos weitergegeben, sicherlich im Laufe der Jahrtausende entstellt, doch, um Freund Tolo zu zitieren: ‚In jeder Sage steckt ein rationeller Kern!.’


  Die Flagis sind sicherlich mit die ältesten Intelligenzen in unserer Galaxis. Wie alt ihr Geschlecht ist, weiß keiner. Sie selbst sagen, daß auch ihnen ihr Ursprung, ihre Heimat, nicht mehr bekannt ist. Aber eines steht fest: Sie sind im Zentrum unserer Galaxis entstanden, mit den ältesten belebten Welten, die wir kennen, und sie waren die einzige intelligente Art auf ihrem Gestirn. In diesem Sinne sind sie vielleicht den Gäanern ähnlich, nur mit dem Unterschied, daß sie an Lebensdauer gegenüber den Irdischen fast unsterblich sind. Ja, man munkelt, daß sie dereinst unsterblich gewesen seien, und erst, als sie ihre Ursprungsheimat verließen, hätten sie sie verloren.“


  Hier unterbrach sich Robstrat, um einen Schluck aus dem Glas zu nehmen, das ihm Plxs diensteifrig reichte.


  „Interessant“, bemerkte Obron. „Also ist es eben kein kosmisches biologisches Grundgesetz, nach dem sich auf allen belebten Welten mehrere intelligente Spezies nebeneinander entwickeln müssen.“


  „Nein, das ist es nicht. Auch von den Galaktern sagt man, daß sie die Einzigen auf ihrem Planeten gewesen wären. Aber außergewöhnlich ist es schon.“


  Robstrat gab Plxs einen Wink, und der Aldebaraner bewirtete auch Obron mit einem erfrischenden Trank. Obron dankte. Dann blickte er sein Gegenüber fragend an. „Und weiter?“


  „Die Flagis hielten sich für die ersten Geschöpfe der Galaxis. Als sie unsterblich waren, so wird gesagt, hätten sie ohne Raumschiffe, ohne technische Hilfsmittel die kosmischen Weiten bezwingen können. Das Rauschen ihrer Flügel sei der erste Laut gewesen, der zwischen den entstehenden Welten den Äther zum Schwingen gebracht habe.


  Nannten sich die Flagis ‚Söhne des Lichts’ – kamen sie doch aus dem strahlenden Zentrum unserer Sterneninsel –, so nannten sich die Galakter ‚Söhne der Tat’. So sagt es die Sage.“


  „‘Söhne des Lichts’ und ‚Söhne der Tat’“, rief Obron dazwischen. „Das ist höchst erstaunlich, davon habe ich noch nie etwas vernommen. Hängt damit vielleicht das Gefühl der Exklusivität der Flagis zusammen? Es ist ja bekannt, daß sich auf einer bestimmten Entwicklungsstufe in vielen Zivilisationen eine Verehrung des Zentralgestirns als Licht- und Lebensspender herausgebildet hatte. Man betete zur Sonne, zum Schöpfer der Wärme. Hielten sich die Flagis für Sonnensöhne, vielleicht sogar für Söhne eines mythischen Schöpfergottes, unsterblich und unfehlbar?“


  Robstrat nickte zustimmend. „Das könnte wohl zutreffen. Doch höre nun weiter.


  Die Galakter, deren Heimat ebenfalls im Zentrum der Galaxis lag, waren vom Forschungsdrang getriebene, unruhige Gesellen. Deshalb nannte man sie auch die ‚Wanderer’. Als sie das erstemal mit den Flagis zusammentrafen, hatten sie einen hohen Stand der kulturellen und technischen Entwicklung erreicht. Zahlreiche belebte Planeten hatten ihre riesigen Raumschiffe besucht, sie pflegten freundschaftliche Kontakte zu den Denebern und Aldebaranern, ebenfalls alte Geschlechter, und waren in der Beherrschung der kleinsten Kräfte der Materie soweit vorgestoßen, daß sie in den Plejaden den Bewohnern eines Planeten helfen konnten, einen aus der Bahn geratenen natürlichen Trabanten zu sprengen und die Neigung dieses Planeten zu seiner Sonne so zu verändern, daß sich ein besseres Lebensklima entwickeln konnte. Sie schalteten sich in das kosmische Geschehen ein, indem sie Dunkelwolken mit gefährlicher harter Strahlung neutralisierten und zerstörten und dergleichen mehr.“


  „Daher ‚Söhne der Tat’“, sagte Obron versonnen. „Sie gaben sich also mit den natürlichen Gegebenheiten nicht zufrieden, kosmische Ingenieure?“


  „So ist es.“ Robstrat griff den Faden seiner Erzählung wieder auf. „Von ihnen stammte auch der Gedanke, alle bisher bekannten bewohnten Welten zu einem Freundschaftsbund der gegenseitigen Hilfe und des ständigen Kontaktes zusammenzuschließen. Die Tachyonen waren damals von den Aldebaranern entdeckt und zum ersten Mal angewendet worden, so daß dieser Verbund der Vernunft vor allem auf regelmäßigem Informationsaustausch beruhte.


  Als gerade die Galakter, die ja technisch hochbegabt waren, den Hyperraumsprung entdeckten, und diese neue, wahrhaft revolutionierende Raumfahrttechnik sich rasch verbreitete, tauchten die ersten Flagis in diesem Teil unserer Galaxis auf.“


  Plxs schob seine Ohren noch weiter heraus. Obron war gespannteste Aufmerksamkeit, wodurch seine Körperlichkeit zunahm, was Robstrat nicht entging. Er hob erneut sein Glas an den Mund, prostete Obron zu und bemerkte: „Das Konzentrat ist vorzüglich, lieber Plxs.“


  Auch der Hulbi nahm einen Schluck und fühlte, wie seine Konzentriertheit zum Zuhören wuchs. Wohlige Wärme durchrieselte ihn, und er bemerkte: „Flagis und Galakter, es war ihre erste Begegnung, nicht wahr?“


  Robstrat nickte zustimmend und fuhr fort: „Und nun begann eines der dunkelsten Kapitel unserer Geschichte, wenn man den Mythen Glauben schenken darf.


  Die Flagis hatten in dem ihnen bisher bekannten Teil der belebten Welten ein Imperium errichtet. Das entsprach ihrem Selbstverständnis als höchster Form intelligenten Lebens. Die verschiedensten anderen intelligenten Spezies der von ihnen besetzten Welten ordneten sie sich unter, teils durch ihre offensichtliche Überlegenheit, teils aber auch durch Gewalt.


  Unverhofft und überraschend tauchten ihre geflügelten Legionen aus den dunklen Tiefen des Raums auf, um fortan das Lebensniveau der Planetenbewohner zu bestimmen oder auch um Strafgericht über Unbotmäßige zu halten. Sie waren die Herren, von ihrer Mission als Söhne des Lichtes durchdrungen, die anderen die Untertanen. Das war für sie völlig selbstverständlich. Es heißt, damals hätten sie noch die Unsterblichkeit besessen.


  Als sie so auch den ersten Planeten des Freundschaftsbundes besetzten, konnten die dortigen Bewohner – es war in den Hyaden – gerade noch einen Hilferuf über Tachytrans senden, ehe die Flagis die Anlage zerstörten, deren Sinn sie nicht begriffen hatten.


  Ihre Überraschung soll vollkommen gewesen sein, als kurze Zeit nach ihrer Okkupation blitzartig fünf riesige ga-laktische Raumschiffe erschienen, durch den Hypersprung quasi aus dem Nichts auftauchend, und so standen sich Flagis und Galakter das erste Mal gegenüber, und zwar als Gegner. Als die Flagis noch erfahren mußten, daß ihre angeforderte Verstärkung auf ihrem Flügelflug durch den Raum völlig aufgerieben war, kapitulierten sie, nicht ohne den von ihnen besetzten Planeten vorher fast ganz zu zerstören.“


  Plxs seufzte hörbar, und Obron überlief ein Schaudern. „Ein Krieg der Giganten“, murmelte er, „entsetzliche, barbarische Zeiten!“


  Robstrat öffnete sein Stirnauge. „War es entsetzlich? Ich weiß es nicht. Es war das Zusammentreffen zweier entgegengesetzter Prinzipien. Die Galakter als die aktiven Umgestalter und Helfer, und die Flagis, denen es genügte, im Bewußtsein ihrer Überlegenheit sich alles unterzuordnen. Nie hat man gehört, daß sie einer anderen Art geholfen hätten. Das lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft.“ Robstrat schloß sein Stirnauge wieder.


  „Und weiter, weiß man, wie dies endete?“ Obrons Stimme klang belegt.


  „Dieser ersten Auseinandersetzung folgte eine längere Periode des gegenseitigen Belauerns und kleinerer Geplänkel.


  Je länger die Zeit verflossen war, seit die Flagis von ihrer Urheimat aufgebrochen waren, desto mehr begann ihre Unsterblichkeit zu schwinden. Es muß ein ungeheurer Schock für sie gewesen sein, als die ersten von ihnen eines natürlichen Todes starben, als immer mehr von ihnen beim freien Flug im Weltraum den harten Strahlungen nicht mehr standhalten konnten und sie daher gezwungen waren, ebenfalls schützende Raumschiffe zu benutzen. Man sprach von einer rasch fortschreitenden Degeneration, ihre Einflußsphäre schrumpfte immer mehr, und die des Freundschaftsbundes nahm zu.


  In dieser Lage siegten endlich die vernünftig denkenden Flagis, und es wurde ein Treffen mit den Galaktern und den übrigen Vertretern des Bundes vereinbart. Dies war die Geburtsstunde des GROSSEN RINGES. Der biologischen Kunst der Weganer war es zu verdanken, daß das Erlöschen der Kräfte bei den Flagis verhindert werden konnte, die zwar immer noch zu den langlebigsten Arten der Galaxis gehörten, aber auch nicht mehr. Das versetzte ihrem elitären Selbstverständnis einen großen Stoß, und langsam verblaßte ihre eigene Darstellung als unbesiegbare ‚Söhne des Lichtes’. Sie nahmen aufgrund ihrer hohen Intelligenz bald einen hohen Rang in den Reihen der Arten ein, gehörten gemeinsam mit den Galaktern zu den Begründern von Galax Magna und der Weltakademie. Vom Gründungsdatum von Galax Magna an rechnet ja bekanntlich unsere gemeinsame offizielle Geschichte, und alles, was vorher an Schrecklichem geschehen war, ist nur noch Legende. Die Geburt der friedlichen, geeinten Zusammenarbeit der belebten Welten unserer Milchstraße war erfolgt.“


  Robstrat schwieg, und Plxs zog seine Ohren wieder ein.


  „Von dieser Sage habe ich auf Garcia noch nie gehört“, entgegnete Obron. „Aber was könnte dies mit unserem Problem zu tun haben?“


  „Kerub war ein Flagi, euer Magrofex ist ja sein Urenkel. Und ich meine bemerkt zu haben, daß Reste des elitären Fühlens immer noch bei einzelnen Flagis vorhanden sind. Daher die Mißachtung der Gesetze des Codex orbis. Ein Flagi muß sich nicht rechtfertigen für sein Tun. Aber wie gesagt, das ist nur eine Vermutung.“


  Obron nickte. So könnte es zusammenhängen. Göttersöhne, jenseits von Gut und Böse, so haben sie sich damals wohl selbst gesehen, ohne jeden Zweifel an ihrer Unfehlbarkeit. Und irgendein Splitterchen dieses kollektiven Selbstbewußtseins sollte sich Äonen hindurch von Geschlecht zu Geschlecht erhalten haben, um nun bei Gabrel aus dem dunklen Unterbewußtsein aufzutauchen? Schon möglich. Demnach war dieses Elitäre stärker als alle Erziehung und die inzwischen erfolgte Entwicklung? Beherrschte es den Magrofex von Garcia so, daß er die Ehre seiner Familie, oder was er dafür hielt, höher stellte als seinen gesellschaftlichen Auftrag?


  Dann bat er Robstrat um die Unterlagen über das Verbot der Klonierung.


  Wieder nahm Plxs seinen dritten Arm zur Hilfe und reichte dem Hulbi das Papier mit dem Aufdruck: Gesetz Nr. 4 des Codex orbis:


  Nachdem Versuche bekannt wurden, intelligente Arten unserer Gemeinschaft durch die Methode der sogenannten Klonierung zu vermehren, also aus einer Körperzelle künstlich völlig identische Mehrlinge herzustellen, haben die Hohen Galaktitäten eingehend beraten, die entsprechenden Unterausschüsse für Ethik, Biologie und Medizin gehört, und beschließen:


  Die Klonierung wird ab sofort im gesamten GROSSEN RING verboten und unter Strafe gestellt. Die bisher vorgebrachten Begründungen zur Notwendigkeit einer Klonierung, wie unheilbare Krankheiten oder gar Züchtung von besonders für Spezialzwecke geeigneten Arten, sind durch die neuesten Entwicklungen in Medizin, Gen-Biologie und Raumfahrttechnik haltlos geworden und widersprechen den allgemeinen ethischen Auffassungen sämtlicher intelligenten Arten des GROSSEN RINGES.


  Die Klonierungslabors werden geschlossen bzw. ausschließlich für Klärung von Fragen, die mit der Nahrungsbeschaffung auf der Basis von tierischem Eiweiß zusammenhängen, beschränkt. Verstöße werden gerichtlich geahndet.


  Er gab das Blatt zurück.


  „Wer hat damals den Antrag gestellt?“ wollte er wissen.


  „Das waren die Aldebaraner.“


  „Und wer hat die Klonierungstechnik derart weit entwickelt und sie auch auf intelligente Arten, aus welchen Motiven auch immer, angewandt?“


  „Das waren die Flagis.“


  Schweigen lag im Raum.


  Dann ergriff Robstrat ein weiteres Blatt. „Du hattest noch die komplette Ausrüstüngsliste der zweiten garcianischen Expedition erbeten, die nicht mehr in eurem Archiv zu finden war. Hier ist sie.“


  Obron war von dem Gespräch ermüdet. Fast pflichtgemäß nahm er auch dieses Blatt von Plxs entgegen. Doch dann stutzte er und wurde um eine Nuance durchscheinender.


  „Was ist“, entfuhr es Robstrat. „Ist dir nicht gut? Rasch, einen Stärkungstrunk!“


  Plxs gehorchte sofort, und Obron nahm erneut einen Schluck des heißen duftenden Getränks. Dann sagte er: „Es hat mich sehr überrascht, hier auch Tarnkappen aufgezählt zu finden. Das ist mir neu, ich dachte, erst die dritte Expedition sei damit ausgerüstet gewesen.“


  „Nein, nach unseren Unterlagen war es bereits die zweite. Allerdings haben sie sie nie benutzen müssen. Aber zur Ausrüstung gehörten sie.“


  


  Rota Mota zog den Hut tiefer in die Stirn. Er war in einen Gewitterguß gekommen, und die Regentropfen liefen wie eilige Käfer seinen Bart entlang. Der Dunst lag zwischen den Bäumen, doch der grollende Donner schien sich bereits zu entfernen. Als er den Wald verließ und auf die vom Regen glänzenden Felder und Hügel blickte, brach wieder die Sonne durch. Und wie auf ein unsichtbares Zeichen fingen die Zwitschermäuse an zu singen. Schillernd erhoben sie sich von den noch gewitternassen Zweigen und stiegen empor, dorthin, wo das Licht war.


  Am Horizont standen noch die blauschweren dunklen Wolken, doch bereits überstrahlte das grüngoldene Geschimmer die Düsterheit.


  Rota Mota nahm den Hut ab und wischte sich die Tropfen aus dem Bart. Der Wind noch gewitterfrisch, die Luft hatte den besonderen würzigen Duft, alles sah aus wie frisch gewaschen, und in der Wiese vor ihm glitzerten die Wassertropfen. Er sog die Brise genüßlich ein. Ja, so liebte er seine Heimat.


  Es hatte ihn hinausgetrieben aus seinem Hause, um in der Natur seine Gedanken zu sammeln. Ihn, den guten, klugen Yali, bedrückte es, daß seine beiden Freunde Tolo Rodix und Qualimox so zerstritten waren. Und noch mehr war es ihm eine Last, daß er selbst nicht entscheiden konnte, wer von beiden nun im Recht war. Seit dem Verschwinden der Mork-Saga neigte er mehr zu der Ansicht, die Gäaner könnten doch eine Gefahr für seine geliebte belebte Welt sein. Das Geheimnis der Herkunft der Morks, die Abartigkeit der Bewohner dieses fernen blauen Planeten, von der Qualimox sprach, das alles beunruhigte ihn.


  Und die Tontafeln selbst, konnte es nicht sein, daß sie gar nicht von den Morks angefertigt waren, daß man sie ihnen gegeben hatte… Irgend jemand von der zweiten Expedition, der Keilschrift mächtig und der alten gäanischen Mythen kundig. Aber warum?


  Er setzte sich auf einen bemoosten, noch vom Gewitterregen nassen Stein, sein Mantel aus derbem Gewebe ließ ihn die Feuchte nicht spüren.


  So saß er, blickte auf das sich immer mehr im Lichte klärende Land, die Hand über den Augen. Wie vielen verschiedenartigen Wesen gab es doch Heimat, Geborgenheit, ja Harmonie. Lebten sie nicht seit undenklichen Zeiten friedlich nebeneinander, die Yalis, Zwitschs, Fenors und Hulbis, waren sie nicht mit anderen vereint im GROSSEN RING, mit den Flagis, Galaktern, Denebern und Aldebaranern und all den übrigen Formen, in denen sich intelligentes Leben verkörperte, ein Leben, das um das eigene Sein wußte, in dem sich jeder, auf seine ureigene Weise, seiner Einmaligkeit bewußt war, seines Kommens und Vergehens, auch wenn das Leben so unendlich lang war wie bei den Flagis. Entzünden und Verlöschen, wie die Sonnen im Kosmos, vergehen und wiederkommen, und doch für den Einzelnen eine unwiederholbare Einmaligkeit…


  Rota Mota stand auf, schüttelte seinen Hut, daß die letzten Tropfen ins Gras fielen, und wandte sich um. Er hatte einen Entschluß gefaßt. Einen guten Entschluß, wie er meinte, sicherlich erfolgreich, wenn auch riskant.


  


  Qualimox erschien als erster. Schon unter der Türe quäkte er: „Ich komme nur wegen unserer alten Freundschaft, Rota Mota, glaub nur nicht, daß du oder Tolo mich umstimmen könnten!“


  Doch als er eingetreten war und den Spezialfeuchtigkeits-sessel erblickte, den Rota Mota sich vom Kommunikationsservice ausgeliehen hatte, heiterte sich seine Miene auf.


  Mit einem wonnigen Ächzen ließ er sich ins feuchte Element fallen und meinte: „Sehr aufmerksam von dir, alter Freund!“


  Im gleichen Augenblick kam Tolo. Für ihn war die Einladung ebenso überraschend gekommen wie für Qualimox, aber auch er wollte dem alten Freund keinen Korb geben.


  Nun stand er da, der kleine Zwitsch, zwischen dem riesigen Yali und dem sich bequem in seinem Sessel rekelnden Qualimox.


  „Willkommen, tritt ein!“ Rota Mota beugte sich weit hinab und schüttelte Tolo behutsam die Hand. „Leider habe ich keinen Transmikrator im Hause“, meinte er etwas verlegen. „Aber ich hab gedacht, hier auf diesem Stuhl könntest du dich wohl fühlen.“


  Es war ein kleines hoch stehendes Sesselchen, Tolos Größe angepaßt, mit Sprossen zum Hinaufklettern, so daß er gut über den Tisch blicken konnte und sich Rota Motas Gesicht nur knapp einen Meter über ihm befand. Er kletterte hinauf, nachdem er vorher stumm Qualimox die feuchte Hand gedrückt hatte.


  Rota Mota räusperte sich. „Es will mir einfach nicht in den Kopf, daß zwei meiner besten Freunde sich so zerstritten haben sollen. Im Grunde geht es euch doch um dasselbe, nämlich um die Aufhellung der historischen Hintergründe gäanischer Sagen und Märchen. Und da bekämpft ihr euch fast bis aufs Messer. Das begreife, wer will!“


  Qualimox richtete sich in seinem Sessel etwas auf. „Verehrter Freund, darin sind wir uns einig. Aber was uns trennt, ist die Interpretation, ja die Interpretation!“


  Tolo nickte zustimmend und setzte hinzu: „Im Grunde geht es darum, daß wir beide die Entwicklung auf Gäa als einen Sonderfall betrachten. Qualimox meint, dort hätten sich nur die Menschen als Intelligenzträger entwickelt, und ich meine, die Märchen weisen darauf hin, daß sich auch andere Arten entwickelt haben, die aber dem biologischen Druck weichen mußten und ausgestorben sind.“


  „Eben nicht nur biologischer Druck“, hakte Qualimox ein, „ihre Aggressivität betrachte ich als eine größere Gefahr, wenn wir sie in den RING aufnehmen und in direkten Kontakt mit ihnen kommen. Mir genügt schon, was wir über den Tachyonenkanal mittlerweile von ihnen wissen.“


  „Aber wie erklärst du dir“, warf Tolo ein, „daß in ihren Märchen nicht nur Riesen und Zwerge vorkommen, was man zweifellos auch als Erinnerungen an unsere vier Expeditionen deuten könnte, sondern eben auch Hulbis, Elfen, Feen, Wassermänner? Keine der Expeditionen hatte jemals einen Fenor oder Hulbi an Bord.“


  Qualimox grinste ein wenig. „Lieber Tolo“, sagte er versöhnlich. „Die Phantasie der Gäaner ist ausgeprägt, und warum sollten sich nicht auch Erinnerungen an Erzählungen unserer Leute über unsere Welt erhalten haben?“


  Rota Mota hatte das Kinn in die Hand gestützt und sich dabei ab und zu den Bart gekrault. Dann ergriff er das Wort: „Gut, das ist alles möglich. Doch es ist ja noch gar nicht ausgemacht, ob die Gäaner unter einer fremden Sonne ihre biologische Eigenart, also ihre Kurzlebigkeit und große Vermehrungsfähigkeit beibehalten oder nicht.“


  Tolo erschrak. Wollte Rota Mota auf die Mork-Saga zu sprechen kommen? Doch der Magrofex hatte ja strengstes Stillschweigen erbeten. Aber die nächsten Worte von Qualimox beruhigten ihn wieder.


  „Spielst du auf die Morks an“, quäkte er aufgeräumt. „Das ist Unsinn, mein Lieber. Die Morks sind die letzten Nachkommen einer Artenvermischung von Hulbis und Yalis, das habe ich Obron schon erklärt. Nein“, und nun senkte er seine Stimme, und ein ungewöhnlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht, „ich habe Angst, einfach Angst vor den Gäanern.“


  „Angst“, rief Tolo erstaunt, „aber wieso denn?“


  „Hast du vergessen, daß sie vor noch nicht allzu langer Zeit nahe daran waren, sich als Gattung homo sapiens auszurotten und ihren Planeten in die Luft zu sprengen? Daß es Zeiten gab, wo sogar die Gefahr eines ‚Kriegs der Sterne’ bestand, daß ihre ganze bisherige Geschichte nichts als eine scheußliche Kette von Krieg und Greueltaten ist? Erinnerst du dich nicht an die Klassenkämpfe der Unterdrückten gegen ihre Ausbeuter? Auf Schritt und Tritt Leid und Schmerzen, bis vor wenigen gäanischen Jahren!“ Vorwurfsvoll klang Qualimox’ Stimme.


  „Aber die Vernunft hat dann doch gesiegt, und sie haben das, was wir anderen Geschlechter in Jahrtausenden überwinden mußten, in wenigen hundert Jahren zurückgelegt, die Befreiung von Ausbeutung und Sklaverei, und seit sechs Jahren eine einheitliche, friedliche Gesellschaftsordnung auf ihrem ganzen Planeten erreicht.“


  „Eben deshalb habe ich Angst. Was sind schon sechs lächerliche Erdenjahre, Tolo? Was geschieht, wenn die Gäaner selbst den Hypersprung entdecken? Gerade das macht mir Sorgen, und wir sollten durch die Aufnahme in den GROSSEN RING ihnen nicht jetzt schon diese Raumfahrttechnik offerieren. Bis sie aus eigener Kraft soweit sein werden, wissen wir mehr über sie. Dann ist’s immer noch Zeit, sie an unsere Brust zu nehmen.“


  „Gegenwärtig können wir mit Hypersprung Gäa gar nicht erreichen“, wandte Tolo ein. „Und deshalb schreibe ich ja meine Arbeit, um nachzuweisen, daß es höchste Zeit ist, für die Ausrüstung einer fünften Expedition die Vorbereitungen zu treffen, die nach gäanischen Begriffen fast hundert irdische Jahre zu ihrem Planeten unterwegs sein wird.


  Leider leben dann die Gäaner, die wir jetzt durch den Tachyonenkanal kennen, längst nicht mehr, und ich sehe absolut hierbei keine Gefahr, trotz ihrer extrem raschen Entwicklung und ihrer qualvollen Vergangenheit.“


  „Ja, das ist deine These, Tolo.“ Qualimox’ Stimme klang wieder ärgerlich. „Doch auch unter dieser gegebenen Frist bin ich dagegen. Hast du ihre ungeheure Aggressivität vergessen? Glaubst du im Ernst, ein derartiger Wesenszug würde in wenigen gäanischen Generationen verschwinden? Abgesehen vom Stadium der Barbarei, in der sie sich gegenseitig aufgefressen haben, herrschte ja unter ihnen als Wesen gleicher Art nie Einigkeit. In Amerika haben die Spanier die Ureinwohner fast völlig ausgerottet, in Europa haben sich dreißig Jahre lang die Gäaner zerfleischt um eines religiösen Streites willen, angeblich! Dabei ist die Bevölkerung um ein Zehntel geschrumpft. Oder denke an die schwarzhäutigen Gäaner, die man als Sklaven nach Übersee verschleppt hat und dort wie Tiere oder Gegenstände verkaufte! Hast du noch die Bilder aus dem Geschichtsbuch vor Augen, als im südlichsten Teil von Afrika eine Handvoll weißer Gäaner die übergroße Mehrheit ihrer schwarzen Artgenossen als Menschen zweiter Klasse behandelten, ohne Recht und ohne Schutz! Nein, lieber Tolo, du bist einfach zu fortschrittsgläubig. Solche Tendenzen, die eine intelligente Rasse bis an den Rand der Selbstvernichtung gebracht haben, sitzen tief. Wir haben doch unsere galaktischen Beispiele vor Augen, und vor wieviel tausend Jahren ist dies bei uns zum letztenmal geschehen. Doch heute noch erfüllt uns die Erinnerung an diese Zeit unserer eigenen Geschichte mit Angst und Schrecken. Nein, abartig, nicht nur durch ihre biologische Einmaligkeit auf ihrem Planeten, abartig vor allem durch ihr Denken in Herren-Knecht-Kategorien, in wertvollen und minderwertigen Rassen!


  Gut, in ihren offiziellen Verlautbarungen und heutigen gesellschaftlichen Strukturen scheint dies überwunden, und ich habe alle Hochachtung vor den Gäanern, die dies endlich erreicht haben. Aber noch zu kurz, noch nicht in galaktischen Größenordnungen. Ich bleibe dabei: weiter Informationsaustausch, aber keinen Schritt darüber hinaus, es ist zu gefährlich!“


  Qualimox lehnte sich erschöpft in seinen feuchten Sessel zurück. So lange sprach er selten, und das bewies Rota Mota, wie er sich innerlich an diesem Problem aufrieb. In Tolo sah er einen leichtgläubigen, gutherzigen Gelehrten, der eine große Gefahr zwar vielleicht nicht unmittelbar heraufbeschwor, sie aber doch ermöglichen könnte. Der Yali seufzte.


  „Darüber werdet ihr euch wohl nicht einigen können“, sagte er traurig. „Jeder will ja etwas Gutes, und ein Urteil, wer von euch im Recht ist, kann es erst dann geben, wenn wir die weitere Entwicklung der Gäaner…“


  „…durch eine fünfte Expedition möglichst bald selbst untersuchen“, rief Tolo.


  „…wenn wir sie uns möglichst lange vom Leibe halten und abwarten“, wiederholte Qualimox.


  „Nun ja“, sagte der Gastgeber, „mir ging es vor allem darum, daß ihr keine persönlichen Feindschaften gegeneinander empfindet, daß es euch wirklich um die wissenschaftliche Klärung der Standpunkte geht, möge Galax Magna darüber entscheiden.“


  „Galax Magna“, Qualimox war empört. „Die sind weit vom Schuß. Wir und die Weganer aber sind die einzigen des RINGES, die vor der Haustür der Gäaner sitzen. Uns trifft es zuerst.“


  „Was trifft uns zuerst?“ Tolo war erregt.


  „Ihre Aggressivität, ihre Brutalität! Wir werden uns im Zoo wiederfinden, ich im Becken der Delphos und du bei den kleinen Affen!“


  Wütend stand er auf und verließ, mit den Füßen patschend, die Wohnung von Rota Mota.


  Tolo kletterte betrübt von seinem Sessel und fragte den Yali: „Bin ich in deinen Augen auch so ein leichtgläubiger Phantast? Aber man muß doch an das Positive anknüpfen, kann doch nicht ewig nach rückwärts schauen“, rief er halb verzweifelt.


  Doch Rota Mota konnte ihm auch nicht weiterhelfen. „Wenn nur endlich eine Spur der Mork-Tafeln gefunden würde, daß wir beweisen können, die Morks sind Gäaner, und sie konnten sich nicht unserer Sonne anpassen, sind ungefährlich und harmlos.“


  „Das ist mir nur ein schwacher Trost, ich muß mich wirklich auf die Überlieferungen der Gäaner stützen, die Wesen schildern, die nie von Garcia aus auf der Erde waren“, sagte Tolo zum Abschied. „Qualimox wird keine Ruhe geben, ihm hockt die Angst im Nacken, schade, ich hätte ihn für sachlicher gehalten.“


  


  Aus Eolas Tagebuch


  Tolo ist deprimiert und wütend zugleich von Rota Mota nach Hause gekommen. Der Gute hatte sich wohl vorgestellt, daß ein Gespräch zu dritt die Spannungen beseitigen könnte. Aber, wie Tolo mir erzählte, beharrte Qualimox auf seiner strikten Ablehnung, ja Anfeindung der Gäaner. Die Morks hält er für Bastarde und die Gäaner für hoffnungslos aggressiv und erzgefährlich. Und er hat Angst vor ihnen!


  Was mich einigermaßen versöhnlich stimmte, daß es anscheinend keine persönlichen Beleidigungen gab. Nein, im Ton sei er sachlich gewesen, doch ein Satz hat sich in Tolo festgehakt wie eine antike vergiftete Pfeilspitze. „Wenn die Gäaner kommen, werden wir uns im Zoo wiederfinden, ich bei den Delphos und du bei den kleinen Affen!“ Dann habe er die Tür hinter sich zugeschmettert.


  „Ich werd’s ihm zeigen, von wegen bei den kleinen Affen“, hatte Tolo gerufen und sich mit Vehemenz auf seine Arbeit gestürzt. Seit einer Woche schuftet er nun wie besessen und will unbedingt noch vor der Rückkehr von Obron aus Galax Magna dem Magrofex seine Arbeit auf den Tisch legen.


  Doch seine Stimmung ist so, daß ich befürchte, er wird sie eher auf den Tisch knallen und sagen. „Da, nun habt ihr meine Meinung, macht damit, was ihr wollt!“


  Zuerst bin ich über diese Arbeitswut erschrocken. Ich kann natürlich mit meinem Märchenanhang da nicht Schritt halten und hab ihm das auch gesagt. Doch er meinte, das sei ihm schnurz, das könnte auch hinterher veröffentlicht werden, zuerst, zuallererst müsse er diesem Qualimox eins in die Pfanne hauen! Und das sagt Tolo, den ich noch nie über längere Zeit so wütend erlebt habe. „Er glaubt nicht, daß sich auf Gäa in so kurzer Zeit alles grundsätzlich geändert hat“, klagte er mir. „Will nicht einsehen, daß dort die zeitlichen Maßstäbe völlig anders sind, ist mißtrauisch, blickt ständig zurück und will einfach nicht nach vorne, in die Zukunft denken!“


  Nun, ich tue mein Bestes, um ihm die Arbeit zu erleichtern. Hab ihm noch einige sehr schöne Wassermänner- und Elfenmärchen herausgesucht, die er auch mit verarbeiten will.


  Von der Mork-Saga spricht er überhaupt nicht mehr. Er hat sie offensichtlich abgeschrieben und wird sie auch nicht erwähnen. Dagegen rast er wie angebrannt zum Tachyonenkanal, hat sich dort mit irgendeinem ihm kompetent erscheinenden gäanischen Märchenforscher verabredet, kommt dann abgehetzt nach Hause, ißt ein paar Happen, und gleich geht’s weiter mit Schreiben. Dünn ist er geworden, ich päpple ihn mit besonders guten Leckerbissen auf, aber bald muß ein Ende zu sehen sein, sonst klappt er mir noch zusammen.


  „Noch acht Tage“, sagte er heute beim Abendbrot, „und ich kann den Schlußstrich ziehen: finis! sagen die Gäaner.“ Und dann hat er plötzlich meine Hand genommen und gesagt: „Mach dir keine Sorgen, ich halt das schon durch, bin zäh. Ich seh es dir ja an, wie unruhig du in den letzten Tagen bist.“ Das hat mich gerührt, manchmal hatte ich das Empfinden, er würde meine Fürsorge gar nicht wahrnehmen oder sie gar lästig empfinden. So will ich ihm noch einen starken Trank machen, in seinem Arbeitszimmer brennt immer noch Licht…


  


  Obron wartete im Vorzimmer auf Robstrat, um sich von ihm zu verabschieden. Morgen wollte er nach Garcia zurückfliegen, ein Linienschiff der Sonderklasse stand startbereit.


  Plxs bat ihn freundlich, Platz zu nehmen, der Sekretär würde in Kürze eintreffen. Obron hatte sich in diesen Tagen an das ungewöhnliche Aussehen des Archiv-Mitarbeiters gewöhnt und erkundigte sich, ob etwas Besonderes vorgefallen sei, denn er hatte die Besuchszeit exakt eingehalten.


  „Ja“, schnurrte Plxs, „er ist beim Kosmischen Rat. Da gibt’s so ein neues Ding von den Marfaken…“


  Ehe er weitersprechen konnte, betrat Robstrat eilig den Raum. „Gut, daß du da bist“, rief er Obron zu und lud ihn zum Sitzen ein. „Komme eben vom Kosmischen Rat. Ein Tachy-Extra vom Marfak, und ich habe an dem Kontaktgespräch teilgenommen. Es wird dich sicherlich interessieren. Aber erst muß ich mal Luft holen und mich setzen.“


  Robstrat faltete die Hände und schmunzelte ein wenig. Daß Obron neugierig war, belustigte ihn, der Hulbi gab sich sonst immer so ernst und gelassen.


  „Ja, diese Marfaker, begabte Ingenieure, muß man sagen“, begann er. „Sie haben uns eben mitgeteilt, daß der Probeflug eines neuen Raumschiffmodells erfolgreich abgeschlossen werden konnte. Und zwar ein Modell“, hier hob er seine Stimme etwas, „das auch den Hypersprung in Kurzdistanz durchführen kann, sozusagen punktgenau, bei freiem Raum bis zu einem viertel Lichtjahr. Was sagst du nun?“


  Obron konnte diese Neuigkeit zunächst nicht einordnen, aber Robstrat half ihm auf die Sprünge. „Damit ist eine Expedition von Garcia zu Gäa nur noch eine Sache eines knappen halben gäanischen Jahres“, rief er. „Das bedeutet, daß der Streit zwischen Qualimox und Tolo in Kürze ausgestanden sein wird. Der Kosmische Rat hat bereits Order gegeben, das neue Schiff umgehend nach Garcia zu fliegen, und morgen wollen die Galaktitäten offiziell die fünfte Expedition nach Gäa bestätigen.“


  „Ohne Tolo Rodix’ Arbeit?“ meinte Obron zweifelnd.


  „Das ist die zweite Neuigkeit. Vor zwei Stunden eingetroffen.“


  Er griff in seine Mappe und reichte Obron ein Blatt.


  


  Tachy-Extra – Vorzugsbeförderung.


  Magrofex von Garcia an GROSSEN RING


  Tolo Rodix gestern Arbeit zur Erlangung des Grades eines Mulpex Darta abgeliefert. Habe genau studiert und mit bestätigten Thesen verglichen. Beweisführung absolut schlüssig. empfehle als Betreuer sofortige Annahme. Anliegend Arbeit Tolo Rodix.


  Gabrel magrofex auf garcia


  
    


    „Und das ist seine Arbeit.“ Es waren etwa 100 Blatt, eng bedruckt, die er vor sich auf den Tisch legte. „Ich habe sie bereits beim Kosmischen Rat abgeliefert. Es ist beschlossene Sache: Die fünfte Expedition wird vorbereitet, und Tolo Ro-dix wird der wissenschaftliche Leiter sein. Das Marfak-Schiff trifft auf Garcia etwa 14 Tage nach deiner Rückkehr ein, also Zeit genug, um bei euch zunächst einen Starttermin nach Gäa zu überlegen und die Gäaner zu informieren. Hier auf Galax Magna wird das Schiff zwischenlanden, und wir werden dann die technische Leitung bestätigen. Sicherlich wird es der marfakische Raumfahrtkapitän sein.“


    „Mit Marfakern aus den Perseiiden, 413 Lichtjahre von uns entfernt, hatte ich noch nie zu tun“, sagte Obron. „Was müßte ich dabei, beziehungsweise was müßte auch der Ma-grofex beachten?“


    Robstrat schob Obron ein Farbhologramm zu. Darauf war ein Wesen zu sehen, mit einem feinen, seidig glänzenden Fell bewachsen, das bläulich schimmerte. Das Gesicht war garcianisch, aber selbst auf der ausgeprägten Nase wuchs dieses dichte, kurze Haarkleid. Die Figur war untersetzt, fast vierschrötig, vielgliedrige paarige Arme mit langen, schmalen Händen, kurze, stämmige Beine. Er trug einen dunkelgelben Overall, der mit seiner Haut- oder besser Fellfarbe gut kontrastierte.


    „Das ist Sir Kadan, der Kommandant des Marfak-Schiffes. Er gehört zu den Grungs, wie sie sich selbst nennen, sie leben auf dem vierten Planeten von ?-Persei, gemeinsam mit den Lexen, den Orbitronen und noch mehreren kleineren intelligenten Arten. Die Lexen sind mehr reptilienähnlich, haben noch eine Art Stützschwanz. Allen Marfak-Bewohnern ist eigen, daß sie ihren Körper mit einer Art Fell oder dicker Schuppenhaut schützen, hohe radioaktive Strahlung und extreme Temperaturunterschiede, du verstehst. Aber Sir Kadan wird dir gefallen. Seine Mannschaft ist nicht groß, etwa zehn werden es sein, alles Grungs, das sind sozusagen die Zwitschs der Marfak-Planeten.“


    „Bekomme ich noch genauere Unterlagen für die Landung des Schiffes mit? Wie heißt es übrigens, oder taufen sie ihre Schiffe nicht?“


    „Doch, es hat einen Namen, nur für uns kaum auszusprechen: Qialxminoklatan. Das würde etwa heißen: Weiße Hoffnung. Wir nennen es bei uns die Minok. Ist leicht zu merken, und sie haben im Kosmoszentrum des Marfak sehr gelacht, als wir ihnen diese Abkürzung vorgeschlagen haben. Die Unterlagen schicke ich dir in dein Hotel. Sprich sie möglichst unmittelbar nach deiner Ankunft mit Gabrel und dem Kommandanten des Raumhafens durch.


    Und noch etwas: morgen früh bringe ich dir vor dem Start die Urkunde für Tolo Rodix. Schon heute nachmittag wird der Rat zusammentreten und das Verfahren abschließen. Eile tut not, damit unser wissenschaftlicher Leiter, der ja zugleich so eine Art Botschafter des GROSSEN RINGES auf Gäa sein und die Gäaner für den Besuch von Galax Magna mit der Minok bestätigen soll, doch noch ein größeres Gewicht erhält. Grüß den neugebackenen Mulpex Darta herzlich von mir!“


    Als Obron im Raumschiff saß und der Kapitän den Hy-persprung ankündigte, war ihm klar, daß trotz des neuen Schiffes und der bevorstehenden Aufnahme der Gäaner in den RING noch lange nicht alles ausgestanden war.


    


    Einladung


    zur außerplanmäßigen Sitzung des Exekutivrates


    Garcia


    Leitung: Der Magrofex Gabrel


    Anwesend: Die Administratoren 1. Grades Grün, Flakor und Klabin, der Direktor der Akademie der Wissenschaften Rtschnik, der Kommandant des Aerodroms Hilar, der 1. Sekretär des Magrofex und des Exekutivrates Obron.


    Gäste: Der Mulpex Darta Rota Mota, der Prolo Longa Tolo Rodix


    Tagesordnung:


    1. Feierliche Verleihung des Hohen Akademischen Grades eines Mulpex Darta an den bisherigen Prolo Longa Tolo Rodix aufgrund seiner eingereichten und vom wissenschaftlichen Rat der Galaktischen Akademie in Galax Magna bestätigten Arbeit. (Öffentlicher Festakt im Auditorium maximum)


    2. Vorbereitungen zur Landung des Marfak-Raumschiffes Minok auf Garcia und entsprechende Maßnahmen zur unverzüglichen Ausrüstung der fünften Expedition nach Gäa.


    3. Bestätigung des Mulpex Darta Tolo Rodix als wissenschaftlicher Leiter und Beauftragter des GROSSEN RINGES für Gäa. Vorschläge zur Auswahl der übrigen Fachexperten der Expedition.


    4. Festlegung über Zeitpunkt und Inhalt der unverzüglichen Information der Gäaner über Tachyonenkanal.


    gez.Obron, 1. Sekretär


    bestätigt: Gabrel, Magrofex auf Garcia


    


    Als ich diese Einladung in Händen hielt, die durch einen persönlichen Boten überbracht worden war, konnte ich es zunächst kaum glauben. Also geschafft, die vielen Nächte hatten sich gelohnt, auch der Streit mit Qualimox. Nun hatte Gabrel doch recht behalten, auch ohne die Mork-Saga war meine Arbeit bestätigt worden!


    Und ich sollte mit diesem neuen Schiff, von dem noch niemand genaueres wußte, nach Gäa fliegen und dort den GROSSEN RING vertreten. Das heißt: die Gäaner werden aufgenommen!


    Die Verleihung wird übermorgen stattfinden, zu diesem ersten Punkt der Sitzung des Exekutivrates waren alle Interessierten ins Auditorium maximum eingeladen, eine öffentliche Ehrung! Eola fiel mir um den Hals, und ihr war das wichtigste, was ich zum Festakt anziehen sollte. So sind die Frauen.


    Doch in ihre Freude mischte sich ein wenig Sorge wegen der fünften Expedition. Ob ich da lange unterwegs sein würde, wollte sie wissen. Ich wußte es ja selbst nicht. Aber nach der Sitzung werde ich klüger sein.


    


    Aus Eolas Tagebuch


    Die Feier im Auditorium maximum war wirklich ein großer Erfolg. Tolo, ein wenig abgemagert, aber strahlend, Gabrel sehr würdig in der Amtsrobe mit Kette, und ein riesiger Beifall, als er Tolo die Urkunde überreichte. Zu Hause hab ich sie mir noch einmal genau angesehen. Zweisprachig, in Intergalaktica und in garcianisch, und das Siegel des GROSSEN RINGES, das Bild unserer Milchstraße mit einem leuchtenden Rubin im Zentrum.

  


  
    Tolo hat eine kleine Rede gehalten und sich vor allem für das Vertrauen bedankt, selbst nach Gäa zu fliegen und dort den GROSSEN RING repräsentieren zu dürfen.


    Es war unbeschreiblich. Überfüllt, selbst die Logenwannen der Fenors. In einer sah ich Qualimox. Auch er klatschte Beifall, wenn auch zögernd. Doch als der Magrofex bekanntgab, in etwa 14 Tagen würde das neue Marfak-Schiff Minok hier landen, um dann im kurzen Hypersprung zur Gäa zu starten, mit Tolo als wissenschaftlichem Leiter, da ist er aufgesprungen und hat seine Loge verlassen. Ganz blaß war sein grünes Gesicht vor Zorn. Mulpex Darta, ja, damit mußte er rechnen, aber diese neue Methode der Kurzhyperraumsprünge, durch die es möglich wird, Gäa in einem halben gäanischen Jahr zu erreichen, das war zuviel. Praktisch bedeutet das, die Gäaner werden aufgenommen, an Ort und Stelle wird entschieden, wer von ihnen nach Galax Magna fliegen wird, und Tolo wird dies bestätigen!


    Und trotzdem, die verschwundenen Mork-Tafeln bleiben mir ein Rätsel. Aber die Hauptsache ist, er hat’s geschafft, und seine Meinung ist anerkannt worden.


    Nun schläft er schon seit zwei Stunden, ich aber konnte keine Ruhe finden. Hab ich ihm wirklich so viel dabei helfen können, wie er in seiner Rede vor allen gesagt hat? Verlegen hat er mich gemacht, als mir Beifall geklatscht wurde. Ich glaube, am lautesten und längsten hat Rota Mota in die Hände geschlagen. Doch dann nach der Sitzung kam Tolo todmüde nach Haus, sagte nur: ‚Frag mich jetzt nichts, mir geht’s wie ein Mühlrad im Kopf herum’, und hat sich sofort hingelegt. Es werden anstrengende Stunden folgen, in 12 Tagen wird die Minok landen, und dann wird endgültig der Abreisetermin nach Gäa festgelegt. Soll er sich ausruhen, aber ich werd eine kleine Tablette nehmen, sonst seh ich morgen fast so grün aus wie Qualimox…


    


    Über all diesen Ereignissen hatte Obron die Nachforschung nach den Mork-Tafeln nicht vergessen. Aufmerksam las er, was ihm vor wenigen Minuten ein Kurier aus dem Großen Magazin gebracht hatte:


    Betrifft: Überprüfung der Ausrüstung der zweiten garcianischen Expedition. Unterlagen aus Zentralarchiv Galax Magna anbei zurück. Ein Vergleich mit den bei uns als Asservate eingelagerten Stücken ergibt, daß hier die persönliche Ausrüstung des Expeditionsleiters Kerub nicht eingelagert ist. Ein kurzer Vermerk besagt, daß aufgrund einer Verfügung des Magrofex ihm seine persönliche Ausrüstung als Erinnerung an die Expedition auszufolgen ist. Dieser Zettel ist vom Mitarbeiter Kerubs damals quittiert worden. Ob sich die entsprechenden Gegenstände heute noch im Besitz der Familie Kerubs befinden, kann nicht beurteilt werden.


    


    Nachdenklich schritt Obron in seinem Arbeitsraum auf und ab. Also war auch die Tarnkappe damals Kerub ausgehändigt worden. Sie gehörte ja zur persönlichen Ausrüstung…


    Er schwankte einen Augenblick, ob er das tun sollte, zu dem er sich auf dem Rückflug von Galax Magna durchgerungen hatte. Tolos Thesen waren bestätigt, die Aufnahme in den RING für die Gäaner gesichert, direkte Kontakte eine Frage weniger Monate. Trotzdem – er nahm von seinem Platz noch einige Papiere und ging dann zur Tür, etwas blasser als sonst.


    Der Magrofex saß wie immer hinter seinem Schreibtisch, die blendend weißen Flügel zusammengefaltet, würdig und majestätisch. Doch der strahlende Glanz seiner Augen war gedämpft, sein sonst straffes Gesicht wies Spuren von Übermüdung auf.


    Mit einer einladenden Handbewegung forderte er den eingetretenen Obron zum Sitzen auf. Der aber blieb stehen, blickte Gabrel fest in die Augen und sagte: „Gib sie zurück!“


    Gabrels Hände verkrampften sich einen kurzen Augenblick um die Seitenlehnen seines Sessels, auf denen sie vorher gelöst geruht hatten.


    „Was meinst du damit, was soll ich zurückgeben?“


    „Die Mork-Tafeln.“ Obron blieb stehen, seine Körperlichkeit war undurchsichtiger geworden. „Ich bin sicher, du hast die Mork-Tafeln an dich genommen. Warum, kann ich nur vermuten. Vielleicht um zu verhindern, daß man in Galax Magna nach so vielen Jahrhunderten erfährt, die zweite Expedition hat gegen den Codex orbis verstoßen. Und dein Urgroßvater war ihn Kommandant. Im übrigen fehlt im Magazin seine Ausrüstung, zu der auch eine Tarnkappe gehörte. Nur so konntest du die Tafeln sich ins Nichts auflösen lassen. Und daher auch dein Rat an Tolo Rodix, unverdrossen weiterzuarbeiten.“


    Gabrel erhob sich halb von seinem Sitz. Er stützte die Hände auf die Schreibtischplatte und blickte Obron an.


    „Um mir das zu sagen, bist du gekommen?“


    „Ja, um dir das zu sagen, Gabrel. Du bist ein Flagi, gehörst einem der ältesten Geschlechter der Galaxis an. Es wäre unredlich, jetzt zu schweigen.“


    Gabrel setzte sich wieder, er war blaß geworden.


    Obron legte seine Papiere auf den Tisch und nahm ebenfalls Platz, er wartete.


    Mit einer müden Handbewegung fuhr sich der Magrofex über die Stirn.


    „Dieses Gespräch ist unter vier Augen, es wird nicht stattgefunden haben, wenn du mir vertraust.“ Eindringlich hatte Obron diesen Satz gesagt. Fast schwang ein wenig Mitleid mit dem großen, geflügelten Flagi mit.


    Gabrel stand auf und ging langsamen Schrittes auf und ab. Dabei zuckten die Spitzen seiner Flügel, es sah aus, als schwebe er dicht über dem Teppich. In ihm stritten die widersprüchlichsten Gefühle. Er billigte zutiefst die Tat seines Urgroßvaters, und er empfand, daß er in einer ähnlichen Situation genauso gehandelt hätte.


    Aber die andere Empfindung, der Stolz auf sein Geschlecht und seine Herkunft, hatte sie ihn wirklich in die Irre geleitet? War dies ein Aufwallen eines uralten Ehrgefühles, das heute im Zeitalter des GROSSEN RINGES gegenstandslos geworden war? Vielleicht war es wirklich töricht gewesen, die Mork-Saga verschwinden zu lassen. Unterlag er womöglich einer Art Panik davor, was man dann über das Geschlecht Kerub alles reden, schreiben und wispern würde? Wie eine Vision sah er sich selbst, das makellose Weiß seiner Flügel mit schmutzigen, ekelerregenden Flecken besudelt…


    Dann blieb er vor Obron stehen, der ihm mit den Augen gefolgt war, und sagte, auf ihn herabblickend: „Was sollte ich tun? Ja, es stimmt, mein Urgroßvater hat diese armseligen, um ihr Leben kämpfenden Gäaner an Bord genommen, um sie vor dem sicheren Tod zu retten, zu retten, verstehst du!“ Die letzten Worte hatte er fast geschrien. „Es blieb keine Zeit, beim RING anzufragen, sonst wären sie ertrunken.“


    „Und nachher, warum wurden sie nicht auf Gäa an einem sicheren Platz abgesetzt, warum hat er sie mitgenommen?“


    „Weil der Countdown bereits lief. Es war höchst riskant, in dieser Phase der Startvorbereitung die Leiter noch einmal herunterzulassen. Und es handelte sich um Menschen! Kerub konnte sich dem Jammer einfach nicht entziehen, und er mußte handeln, handeln, eines Flagis würdig.“


    „Demnach gelten die Gesetze des GROSSEN RINGES nicht für Flagis?“


    Gabrel stockte im Schritt, dann setzte er sich wieder.


    „Nein, keineswegs, wir Flagis haben ja einen sehr großen Anteil an ihrem Zustandekommen. Aber das Leben steht höher als ein bedrucktes Papier, so gut sein Inhalt auch gemeint sein kann.“


    „Das Leben“, Obron sagte dies fast versonnen. „Das Leben, das sich aber nach der Landung auf Garcia für diese armen Sumerer ebenfalls als tödliche Gefahr erwies. Kerub hat die Sumerer doch kloniert, stimmt das?“


    Gabrel fuhr auf.


    „Kloniert“, fuhr Obron mit schneidender Schärfe fort. „Ich habe selbst Feirmal gesehen, siebzehnmal Feirmal, und auch die holographischen Bilder vom Klonierungslabor. Das war die Übertretung eines Gesetzes, Gabrel, nicht nur so bedrucktes Papier. Was waren die Motive? Befürchtete Kerub, seine Ernennung zum Magrofex auf Garcia würde rückgängig gemacht? Hatte er eine solche Vorstellung von der ihm übertragenen Macht, daß er glaubte, sich einfach darüber hinwegsetzen zu können?“


    „Ich kenne die Tagebücher meines Urgroßvaters“, erwiderte Gabrel müde. „Er hat lange mit sich gerungen, als er sah, daß die Sumerer wegen der stärkeren kosmischen Strahlung auf Garcia immer mehr dahinsiechten. War das der Preis für ihre Rettung? Hatte es sich dafür gelohnt, eine Weisung des RINGES nicht zu befolgen? Nein, Kerub entschied sich, den nächsten Schritt zu gehen. Wenigstens ihre Art sollte auf Garcia erhalten bleiben. Da hat er die stabilsten Individuen kloniert.“


    „Und ihnen dabei ein Langlebigkeitsgen eingebaut.“


    Der Magrofex zuckte zusammen. „Woher willst du das wissen?“


    „Ihr wart doch vor Urzeiten auch unsterblich, wenigstens sagt dies die Sage in Galax Magna. Das war doch naheliegend, nicht? Und alle heute noch auf Garcia lebenden Morks sind die Klone, die Kerub damals heimlich ins Leben rief, um sie zu retten. Sieh sie dir an, diese Uralten, die weder leben noch sterben, die in ihren Einsiedeleien sitzen, unfähig, sich irgendwie schöpferisch zu betätigen. Sie leben, ja, das tun sie.“


    „Versteh doch, Kerub handelte aus der Sorge um die Sumerer. Es hat ihn große Gewissenskämpfe gekostet, glaub mir.“


    „Und du, Gabrel, als du vom Auftauchen der Mork-Saga erfahren hattest, standest du auch vor Gewissensfragen? Entweder zuzusehen, wie dadurch der Verstoß der zweiten Expedition ans Licht kam, Qualimox’ Gerede von der Gefährlichkeit der Gäaner ad absurdum geführt würde oder die Ehre deines Vorfahren und deines Geschlechtes zu retten, und die Tafeln einfach verschwinden zu lassen. Die Tarnkappe hattest du ja noch.“


    „Das ist nicht bewiesen“, fuhr der Magrofex auf. Dann aber schrak er zusammen. Obrons Blick hatte plötzlich eine Durchdringlichkeit bekommen, wie er ihn noch nie erlebt hatte.


    „Es stimmt also, was man in Galax Magna sagt: Die Flagis halten sich für die ersten der Galaxis, für die ‚Söhne des Lichtes’, und heute noch ist bei ihnen ein elitäres Denken vorhanden, das ab und zu durchbricht. Ich hätte es für völlig unmöglich gehalten, daß dies Gefühl soviele Jahrtausende schlummern kann. Denkt ihr heimlich immer noch an den schrecklichen Krieg eurer Art mit den Galaktern, haltet ihr euch für Besiegte und nicht für Partner eines riesigen schöpferischen Lebens der unterschiedlichsten galaktischen Intelligenzen, der Yalis, Hulbis, Aldebaraner, Fenors, Deneber, Weganer…“


    „Halt ein“, rief Gabrel. „Halt ein. Ja, es stimmt etwas von dem, was du mir vorwirfst. Ich konnte es einfach nicht ertragen, daß mein Urgroßvater, der achtungsvoll in allen historischen Werken genannt wird, nun plötzlich als ein Charakter dastehen könnte, der angeblich um seiner Karriere willen gegen galaktische Gesetze verstoßen hat. Aber das ist es ja eben, es war nicht seine Karriere, die er bedroht sah, sondern das Leben dieser armseligen Gäaner, sein Motiv war edel, war vom galaktischen Geist geprägt. Wir Flagis sind Wesen, denen ihr Stolz, als Söhne des Lichtes die ersten gewesen zu sein, über alles geht. Nein, Obron, das siehst du falsch.“


    „Und was sehe ich richtig? Du hast den Mork-Tafeln, was Kerub betrifft, zuviel Bedeutung beigemessen, und was Tolo Rodix betrifft, zuwenig. Soll sich doch der Kleine mit Qualimox abstrampeln, die Ehre meiner ruhmvollen Familie bleibt unangetastet.“


    „Wenn du mich so beurteilst“, erwiderte Gabrel nach einem langen Schweigen. „Dann muß ich wohl unverzüglich als Magrofex zurücktreten.“


    Obron stand auf und näherte sein Gesicht dem seines Gegenübers.


    „Das wäre genau das falscheste, was du jetzt tun könntest.“ Eindringlich sprach er diese Worte. „Die fünfte Expedition ist beschlossen, Tolo ist Mulpex Darta und ihr wissenschaftlicher Leiter, in wenigen Tagen wird die Minok landen, und da will der Magrofex zurücktreten? Damit würdest du dir und deinen Vorfahren einen schlechten Dienst erweisen.


    Nein, Gabrel, es gibt nur eine Lösung: Bringe unverzüglich die Mork-Tafeln wieder zurück, auf dem gleichen Wege. Da Tolos Arbeit abgeschlossen ist, spielen sie für die Urteilsfindung keine Rolle mehr. Aber dein Gesicht bleibt gewahrt, und, Gabrel, was ich zu Anfang sagte, ist nicht nur so daher-gesprochen. Niemand wird je etwas über unser Gespräch erfahren, wenn die Tafeln wieder auftauchen. Ich gestehe, ich kann dich und deine Motive zwar begreifen, billige sie aber nicht. Doch es geht um den dir anvertrauten Planeten, es geht um die Aufnahme eben dieser Gäaner, die Kerub so viel zu schaffen machten, in den GROSSEN RING. Letzten Endes würdest du die Tat deines Urgroßvaters, der Leben retten und erhalten wollte, damit krönen, jetzt voll auf dem Posten zu sein. Das erwartet man in Galax Magna von dir. Im übrigen weiß dort niemand von den Tatsachen von einst, auch Robstrat nicht. Das ist ausschließlich eine Sache zwischen uns beiden. Folg meinem Rat, auch wenn es eine Sensation gibt, auch wenn der Originaltext vielleicht mehr sagt als Alu Hobbits Gedächtnisübersetzung. Die Morks selbst wissen nicht exakt, daß sie alte Sumerer von Gäa sind, sie wissen nur, daß sie nicht von Garcia stammen. Und es interessiert sie auch nicht. Hätte sonst Feirmal überhaupt die Tontafeln Rota Mota für Tolo mitgegeben?“


    Gabrel war in sich zusammengesunken, dann straffte er sich. „Ich danke dir, Obron, für deine Offenheit und für deinen Rat. Ich will danach handeln. Je mehr ich nachdenke, desto klarer wird mir: Alle Kräfte für das Gelingen der fünften Expedition, alles andere ist überflüssig. Ja, ich werde zu meinem Wort, das ich dir eben gab, stehen!“


    


    Qualimox war in heller Wut aus dem Auditorium maximum nach Hause gerannt.


    Diese Narren, diese unverbesserlichen Narren! Sie hatten Tolo geglaubt und die Aufnahme der Gäaner bereits beschlossen. Keine Zeit ist zu verlieren, bevor das Marfak-Schiff mit dem merkwürdigen Namen Minok auf Garcia landen wird, muß ich handeln. Ich muß etwas tun, die Garcianer aufrütteln, sie vor der ungeheuren Gefahr warnen, die im aggressiven Charakter der Gäaner und in ihrer riesigen Anzahl liegt. Die fünfte Expedition darf nicht starten!


    Von solchen Gedanken getrieben, kam er in seinem Domizil an, erschreckte seine kleinen Fenor-Bedienerinnen durch Herumgebrülle und sinnlose Befehle: Mal war das Wasser zu warm, dann zu kalt, das Parfüm zu aufdringlich, das Essen von fadem Geschmack. Schließlich, als er in seiner Wanne saß, scheuchte er sie alle hinaus.


    Ich muß nachdenken, überlegen. Wen habe ich als Verbündete? Im Grunde müßten es alle Garcianer sein, nicht nur der Kreis meiner Freunde. Ich bin überzeugt, daß sich niemand der Gefahr bewußt ist, die da unmittelbar drohend am Horizont auftaucht. Was weiß man schon groß in der breiten Öffentlichkeit über diese „Menschen“, wie sie sich nennen? Selbstverständlich ist Gäa mittlerweile bekannt, durch Filme, Interviews und dergleichen, über den Tachyonenkanal direkt überspielt. Aber was wissen die Garcianer von der gäanischen Geschichte? Sie kennen nur die gegenwärtige Momentaufnahme eines anscheinend in Harmonie lebenden Planeten, mit einheitlicher Sprache und einer ähnlichen Gesellschaftsordnung, wie sie im GROSSEN RING üblich ist.


    Aber kennen sie das Raubtier Mensch, die biologische Explosionsbombe Mensch, ist ihnen klar, was das Tempo der Entwicklung und die Kurzlebigkeit in Wirklichkeit bedeuten? 10 Milliarden Gäaner gegenüber zwei Millionen auf Garcia, ist dies überhaupt für uns vorstellbar?


    Aber wie das klarmachen? Der Zugang zu Television war ihm versperrt, das würde der Magrofex nie zulassen. Und auch die Presse würde höchstens einen wissenschaftlichen Disput akzeptieren. Aber jetzt, wo praktisch alles schon entschieden war?


    Das war es: ein Flugblatt, in Massenauflage, von Hand zu Hand gereicht, Versammlungen, wo auch immer, im Park, im Zoo, auf der Straße! Es sah im Geist einen unendlich langen Zug von Zwitschs, Fenors, Hulbis und Yalis vor sich, der vor den Sitz des Magrofex zog, mit aufrüttelnden Sprechchören, er sah aber Tausende auf dem Landeplatz des Aerodroms sitzen, um die Ankunft der Minok zu verhindern. Einen Moment blitzte in seiner Erinnerung auf, solche Bilder aus dem gäanischen historischen Archiv einmal gesehen zu haben. Aber sei’s drum! Vielleicht waren dies gäanische Methoden, aber es ging um Sein oder Nichtsein!


    Qualimox schob energisch das Tischchen mit dem Essen beiseite und griff zu Papier und Stift.


    


    Fröhlich ein kleines Liedchen vor sich hinträllernd, betrat Alu Hobbit sein Arbeitszimmer in der Akademie. Er hatte gut geschlafen, mit Genuß gefrühstückt, war den Weg hierher die wenigen Minuten zu Fuß gegangen, ein frischer, lieblicher Tag, wie er ihn mochte.


    Alu Hobbit hielt mitten im Schritt inne, als er seinem Schreibtisch zustrebte. Das Liedchen erstarb auf seinen Lippen…


    Da lagen die zwölf Mork-Tafeih fein säuberlich ausgerichtet nebeneinander auf seinem Schreibtisch, daneben der Stoß Papier mit seinen Bemerkungen.


    Alu Hobbit stieß einen Überraschungsschrei aus, stürzte vor und ergriff die Tafeln. Kühl, hart, als wenn nichts geschehen wäre, fühlten sie sich an.


    Als er sich nach der ersten Überraschung gefaßt hatte, rannte Hobbit schreiend auf den Flur: „Die Mork-Tafeln sind wieder da, auch meine Notizen, sie sind wieder da!“


    Türen öffneten sich, erstaunte und erschrockene Gesichter blickten Alu Hobbit nach, wie er da aufgeregt den großen Gang hinunterrannte, so schnell ihn seine kurzen Beine tragen konnten, schnurstracks ins Zimmer des Direktors hinein.


    Erschrocken trat die Sekretärin, ein durchscheinendes Hulbi-Mädchen, dem hereinrasenden Alu entgegen. „Nein, es geht nicht, er hat eine Besprech…“, doch schon war Hobbit, sie ungestüm beiseite schiebend, an ihr vorbei und durch die Tür hindurch ins Allerheiligste gerannt. Da stand sie zitternd an ihren Schreibtisch gelehnt und rang die Hände, die noch durchscheinender wurden, als sie es ohnehin schon waren.


    Erstaunt blickte Prolo Longa Rtschnitt, ein kräftiger Yali, auf, als so unerwartet die Türe aufflog. Links neben ihm saß der Hulbi Adorno, Leiter der ästhetischen Abteilung, und rechts der Dekan der aquaristischen Fakultät, der Fenor Pullox.


    Mit hochrotem Kopf blieb Alu Hobbit vor Rtschnitt stehen, der geistesgegenwärtig sofort auf den Kopf des Transmikrators drückte, so daß der kleine Zwitsch in die richtige Dimension trat. Atemlos berichtete er den Spektabilitäten, was ihm soeben widerfahren war.


    „Sie sind wieder da, genau so, wie ich sie damals geordnet hatte, einschließlich meiner Aufzeichnungen. Kommen Sie, kommen Sie rasch, vielleicht verschwinden sie wieder, und Sie glauben mir nicht!“


    Rtschnitt und die Spektabilitäten begriffen sofort, wer „sie“ waren. So schnell sie konnten, eilten alle vier zu Alus Zimmer, und tatsächlich, da lagen die rötlichen Tontäfelchen, daneben der Stoß beschriebener Blätter. Es sah alles so fürchterlich harmlos und friedlich aus, als ob sie niemals an einem anderen Platz als hier auf Alu Hobbits Schreibtisch gelegen hätten.


    „Der RING sei gelobt, sie sind wieder da, unbeschädigt, wie ich sehe. Aber wie ist das zu erklären?“


    Alu hob die kleinen stämmigen Arme in die Höhe. „Unerklärbar! Ein modernes Wunder, aber jetzt kommen sie sofort in den Panzerschrank!“


    „Könnte es sein, daß irgendeine Putzfrau…“, meinte Adorno.


    „Oder du selbst hast sie verlegt“, fügte Pullox hinzu.


    Rtschnitt legte schwer seine große Hand auf die dünnen Täfelchen. „Stimmt, Alu, gleich damit in den Schrank. Und den Schlüssel bitte beim Weggehen bei mir im Sekretariat abgeben. Das ‚Wunder’ darf sich nicht mehr wiederholen.“ Dann ging er, gefolgt von seinen beiden Begleitern, hinaus, um den Magrofex vom neuesten Stand der Dinge zu informieren. Zurück blieb ein fassungsloser kleiner Hobbit, der seine Notizen wie einen Goldschatz ans Herz gepreßt hielt.


    


    Überrascht hoben die Passanten die Köpfe, als drei tieffliegende Gleitschalen dicht über sie hinwegbrausten, wendeten und eine Unmenge farbiger, bedruckter Zettel auf sie herabregnete.


    Die Kinder waren die ersten, die den blauen, gelben und grünen flatternden Blättern hinterherrannten, sie aufsammelten und ihren Eltern oder anderen Vorübergehenden gaben. Es war ein Heidenspaß, wie nie zuvor! Sie kreischten und balgten sich um Stöße dieser unerwarteten Himmelsgabe.


    Qualimox, der im vordersten Gleiter saß, grinste befriedigt. Da hatte er mit der Neugier der Kinder richtig spekuliert. Und mit all den besorgten Omas und Opas, die jetzt einen der farbigen Zettel in den Händen hielten und zu lesen begannen.


    Es war keineswegs leicht gewesen, diese zwanzigtausend Flugblätter herzustellen, denn unter dieser Zahl tat es Qualimox nicht. Die Idee, sie verschiedenfarbig zu gestalten, stammte von seinem ältesten Fenor-Mädchen, und er hatte sie dafür auch sehr gelobt. Doch enttäuschend war, daß die Zahl der auf ihn eingeschworenen Helfer klein blieb. Vorläufig hatte er nicht mehr als knapp zwanzig seiner Freunde, darunter einige Zwitschs, ein paar Hulbis und einen Yali, von der Notwendigkeit dieser Aktion überzeugen können. Aber die flatternden Boten würden ihre Wirkung nicht verfehlen, da war er sicher. Auf den Zetteln hatte er zu einer Kundgebung auf der großen Freilichtwiese im Zoo aufgerufen. Da es auf Garcia wie auf allen Planeten des GROSSEN RINGES keine besonderen Ordnungshüter gab, sondern nur die freiwilligen Haus- und Straßenkomitees, war Qualimox sicher, daß niemand seine Kundgebung verhindern würde.


    


    Es klingelte an unserer Wohnung Sturm, als ob Feuer im Haus ausgebrochen wäre!


    Ich stürzte zur Türe, gefolgt von Eola, die aus ihrer Küche angerannt kam und noch einen Kochlöffel in der Hand hielt. Was, um Galax Magnas willen, war da passiert? Draußen stand unser alter Hulbi-Lehrer, mit aufgeregter Miene, noch durchscheinender als sonst, hinter ihm drängten drei, vier weitere Hausbewohner, eine Fenor-Frau aus dem Erdgeschoß, zwei Zwitschs und der Yali vom Tunnelbau.


    Alle drängten, stürmisch sich gegenseitig drückend – schiebend in unseren Flur. Der Vorsitzende der Hausgemeinschaft schwenkte einen grasgrünen bedruckten Zettel vor meiner Nase und rief immer wieder: „Das haben die Hulbi-Kinder soeben von der Straße mitgebracht! Das müssen Sie sofort lesen, wir sollten was tun, Sie wissen doch von uns am besten Bescheid!“ Ich riß die Türe zum Wohnzimmer auf, damit erst alle einmal zum Sitzen kamen. Ungeachtet, daß hier das feuchte Element fehlte, plazierte sich die Fenor-Frau ächzend in den großen Sessel, in dem Eola gerne zum Fernsehen zu sitzen pflegte. Unser alter Lehrer nahm auf einem Eßstuhl Platz, vorsichtig aber nur auf der vorderen Kante sitzend. Die anderen setzten sich, wie es eben kam.


    Mittlerweile hatte ich den Zettel mit dem Aufruf von Qualimox und seinem ominösen Komitee zur Rettung der Zivilisation gelesen:


    


    Mitbürgerinnen und Mitbürger!


    Über unserem geliebten Planeten, der Heimat der Fenors, Hulbis, Yalis und Zwitschs, schwebt eine große Gefahr! Die Gäaner, diese bedrohlichste Form intelligenten Lebens, sollen in unsere galaktische Gemeinschaft aufgenommen werden. 10 Milliarden Gäaner werden sich in rasender Geschwindigkeit über alle Planeten der Galaxis ausbreiten und uns wie ein tödlicher Schimmel überziehen! Schon heute ist ihnen ihr eigener Planet zu eng geworden, und sie haben begonnen, eine Kolonie auf dem vierten Trabanten ihres Zentralgestirns zu errichten. Und was das schlimmste ist: Wir Garcianer haben sie durch unsere unverantwortliche Botschaft noch dazu veranlaßt! Aber das ist nur der Anfang.


    Infolge ihrer extremen Kurzlebigkeit und schnellen Vermehrung sind die Gäaner eine biologische Gefahr. Aber noch gefährlicher ist der gäanische Charakter. Kennt ihr ihre unvorstellbare Aggressivität, die sich jahrtausendelang auf dem eigenen Planeten austobte und in ihrem letzten plane-taren Krieg 60 Millionen Tote forderte? Was sind dagegen wir zwei Millionen Garcianer! Jahrelang phantasieren sie von einem ‚Krieg der Sterne’, und um ein Haar hätten sie ihre Erde im Atomfeuer verglühen lassen. Und nun soll dies mit einem Schlage anders sein?


    Nein, und nochmals nein!


    Wir wissen von ihnen nur, was sie uns selbst über sich mitgeteilt haben. Aber ist dies die Wahrheit? Kann es möglich sein, daß ihre räuberische und zerstörerische Natur sich über Nacht gewandelt hat? Glaubt nicht unseren Fortschrittsfanatikern, sie sind blind und naiv wie die Kinder!


    Noch ist Zeit, dieses verhängnisvolle Vorhaben des GROSSEN RINGES zu verhindern! Kommt alle heute abend in den Zoo zur ersten antigäanischen Kundgebung! Dort werdet ihr mehr erfahren!


    Das Komitee zur Rettung der Zivilisation:


    Qualimox, Mulpex Darta


    


    Eola, die mir über die Schulter geblickt und mitgelesen hatte, wurde blaß.


    Als ich das Flugblatt auf den Tisch legte, fingen alle auf einmal an, auf mich einzureden:


    „Das ist doch unmöglich, so eine Verleumdung des RINGES!“


    „Was sagen Sie dazu, Tolo, ist da was dran, oder nicht? Qualimox kann sich das doch nicht aus den Fingern saugen!“


    „Wir sollten da alle hingehen und ihn auspfeifen!“


    „Immerhin ist er ein Mulpex Darta, hat Autorität!“


    „Daß ein Fenor so was tun kann!“


    „Eine Gegenkundgebung in unserer Straße, Tolo soll dagegen auftreten“, so und ähnlich schwirrten die Meinungen durcheinander.


    Unserem alten Lehrer zitterten vor Aufregung die Knie, als er seine durchscheinende Hand hob und um Ruhe bat.


    „Beruhigt euch, liebe Hausfreunde, Ruhe! Deshalb sind wir ja unverzüglich zu Tolo Rodix gekommen, daß er uns sagen soll, was das zu bedeuten hat. Ich für meinen Teil bin entsetzt, einfach entsetzt!“


    „Warum eigentlich?“ fragte mit seinem tiefen Baß der Yali vom Tunnelbau. „Bei uns hat doch jeder das Recht, seine Meinung zu sagen. Wenn das illegal war, dieses Abwerfen der bedruckten Zettel, dann wären doch die Ordnungskomitees eingeschritten.“


    „Das konnten sie ja nicht, sie wurden genauso überrascht wie wir alle.“ Es war die Fenor-Frau, die dies erwiderte.


    „Natürlich kann Qualimox seine Meinung sagen“, versuchte Eola die Wogen zu glätten. „Aber ist dies noch eine freie Meinungsäußerung, wie unser Yali-Freund meint? Das ist doch eher ein Aufruf zum Verhindern eines Beschlusses aus Galax Magna! Stellt euch vor, wenn jeder, ob Wissenschaftler oder nicht, sich dieses Recht herausnehmen wollte, wozu würde das denn führen? Haben denn nicht wir selbst den Verantwortlichen durch unsere Wahl das Vertrauen ausgesprochen und das Mandat zu Entscheidungen gegeben? Das wißt ihr alle genau so gut wie ich. Qualimox will partout seinen Kopf durchsetzen, will die Bevölkerung gegen Gäa und die Landung der Minok aufputschen.“


    „Aber er muß doch dazu einen gewichtigen Grund haben“, hakte der Yali ein. „Qualimox ist ja kein Dummkopf. Und was er da schreibt, ist doch alarmierend, meint ihr nicht auch?“


    Eola hatte offensichtlich mit ihrer etwas abstrakten Demokratielektion nicht überzeugt.


    „Sind sie wirklich so gefährlich, diese Gäaner“, wollte die Fenor-Frau wissen. „Sicherlich hat der RING sich das genau überlegt, ehe er die Minok auf die Reise schickte.“


    „Tolo Rodix soll etwas sagen“, rief das Zwitsch-Mädchen, das sich damals so für die Mode in Galax Magna interessiert hatte.


    Alle verstummten und blickten mich Antwort heischend an.


    „Meiner Überzeugung nach hat Qualimox Angst, einmal vor der angeblichen Aggressivität der Gäaner und zweitens vor ihrer extrem kurzen Lebensdauer und raschen Vermehrung. Diese Angst kann auch ich ihm nicht nehmen. Doch ich versichere euch, alles, was ich in meiner Arbeit zum Mulpex Darta geschrieben habe und was bekanntlich die Akademie in Galax Magna bestätigt hat, beweist, daß diese Angst unbegründet ist. Auch unsere Geschichte war einstmals eine Geschichte der Gewalttätigkeit, wir haben dieses Stadium seit langer Zeit überwunden, die Gäaner, gemessen an unseren Begriffen, erst seit kurzem.


    Aber wir müssen andere Maßstäbe ansetzen für eine Art, deren Leben etwa zehnmal so kurz dauert wie bei unseren Bewohnern von Garcia und den meisten belebten Welten.“


    „Angst“, brummte der Yali, „wenn er schon Angst hat, dann werden viele, die ihn hören, auch Angst bekommen, und ich hab auch welche, nachdem ich das da gelesen habe. Vielleicht weiß der GROSSE RING doch nicht alles? Galax Magna ist weit und Gäa nahe, ‘s ist leichtfertig, möchte ich meinen, man sollte noch warten, wie sich das alles entwickelt.“


    „Aber mein Bester“, die Stimme des alten Hulbi-Lehrers hatte einen väterlich-pädagogischen Ton, „im Rat sitzen doch die besten Köpfe, die es in unserer ganzen Galaxis gibt! Hatten wir jemals einen Anlaß, an ihren Entscheidungen zu zweifeln? Ich halte Qualimox für einen Wirrkopf, und für einen gefährlichen dazu! Mag sein Motiv sein, wie es will, er ruft mit diesen Blättern zum Widerstand gegen einen Ratsbeschluß auf, das ist, seit ich denken kann, noch nicht geschehen!“


    „Sei dem, wie es will“, entgegnete der Yali. „Ich werde jedenfalls dorthin gehen und mir das anhören, was er sagt. Ich will mir selbst ein Urteil bilden, ich glaube nur, was ich mit eigenen Augen gesehen und mit meinen Ohren gehört habe.“


    Verschiedene Hausbewohner begannen nun, auf ihn einzureden, man konnte sein eigenes Wort nicht mehr verstehen.


    „Wenn er es absolut will, soll er doch hingehen“, rief Eola laut in das allgemeine Durcheinander hinein. „Ich bin fest davon überzeugt, daß dies mit der Bedrohung alles Unsinn ist. Wir werden auf jeden Fall nicht seinem Aufruf folgen, nicht wahr, Tolo?“


    Obgleich ich in Gedanken zunächst damit geliebäugelt hatte, mir dieses Massenmeeting anzusehen, hatte Eola recht. Wenn wir dort auftauchen würden, könnte es so aussehen, als ob wir doch irgendwie Interesse an Qualimox und seinen Behauptungen hätten. Aber hatten wir denn keines? Am besten, man ignorierte diesen Aufruf und überließ dem Magrofex, damit zurecht zu kommen. Aber war dies nicht ein Kneifen? Erwartete man nicht von mir, daß ich dort öffentlich gegen diesen Unsinn Stellung nehmen würde?


    „Ich werde Obron anrufen“, rief ich. „Dann werden wir sehen, was zu tun ist. Meiner Meinung nach hat meine Frau das einzig Richtige gesagt: Wir bleiben zu Hause. Soll er doch vor ein paar Neugierigen sich die Lunge aus dem Hals schreien!“


    Unser Yali war noch keineswegs überzeugt, das war ihm anzusehen, er folgte kopfschüttelnd den übrigen Hausbewohnern, als sie endlich unsere Wohnung verließen. Ich aber eilte ans Video und verlangte Obron, und zwar dringendst!


    


    Keine Stunde war vergangen, da lag auf Obrons Schreibtisch einer von Qualimox’ Zetteln, auf rosa Papier gedruckt, und der 1. Sekretär des Magrofex las den Text mit gerunzelter Stirn. Es war der gleiche, der kurz zuvor Tolo Rodix und seine Mithausbewohner so erregt hatte.


    „Das ist ein starkes Stück, das sich Qualimox da ausgedacht hat!“ Gabrel sprach diese Worte, als er Obrons Raum betrat. Auch dieser hielt ein Flugblatt in den Händen, ein blaues. „Und er hat es in Massen aus Gleitfliegern über allen wichtigen Verkehrszentren mit großen Fußgängerscharen abgeworfen. Was meinst du, können wir tun?“


    Obron dachte angestrengt nach.


    „Wahrscheinlich werden wir diese ‚Kundgebung’ nicht verhindern können. Dazu ist es zu spät, und mit wem auch? Ich schlage dir daher vor, einmal abzuwarten, wieviele diesem Ruf folgen werden. Morgen müssen wir als erstes über die Produktionsstätten die Ordnungskomitees informieren und mobilisieren. Ob er sich wohl vorstellt, die Landung der Minok zu verhindern?“


    „Ich glaube, er wird heute abend dazu auffordern, überall Verteidigungskomitees zu bilden und das Aerodrom zu besetzen, im wahrsten Sinne des Wortes. Tausende werden dort mit ihren Kindern auf dem Beton der Landepiste sitzen, natürlich mit entsprechendem Rummel, Würstelbuden, Eisverkauf, Luftballons und Bonbons. Er spekuliert auf die Gefühle, vor allem wohl unserer weiblichen Mitbürger. Ich habe so etwas ähnliches auf einem historischen gäanischen Film gesehen. ‚Sitting in’ nannten sie das.“


    „Ich rate, unbedingt Galax Magna zu verständigen. Wenn es hier zu einer vielleicht auch nur lokal begrenzten Massenhysterie gegen die Aufnahme von Gäa kommen sollte, wäre das ein Rückschlag für die gesamte Gemeinschaft.“


    „Sollte der RING den Anflug der Minok hinausschieben?“


    „Das können wir noch nicht abschätzen. Aber allein die Tatsache, daß da ein einzelner mit Demagogie seine Meinung durchsetzen und damit gegen Beschlüsse auftreten will, gibt schon genug Anlaß zum Nachdenken. Warten wir den Abend ab.“


    Und der Abend kam.


    Schon eine Stunde vor dem angekündigten Beginn waren Neugierige gekommen, um zu sehen, was dies Ganze werden sollte. Am Rande der großen Wiese hatten bereits einige fliegende Händler ihre Buden aufgeschlagen. Ein alter Zwitsch mit grauem Bart breitete eifrig auf einem Tisch frischgebackene Lebkuchenherzen aus, auf denen mit rosa Zuckerguß geschrieben stand: NIEDER MIT GÄA! Ein neugieriger Hulbi-Junge riß sich von der Hand seiner Eltern los und stippte mit dem kleinen, durchscheinenden Finger in die Aufschrift. Sie war noch feucht, und er blieb kleben. Der Zwitsch erhob ein Wehgeschrei, und der Hulbi-Vater mußte notgedrungen das süße Herz mit dem aufreizenden Text kaufen, was nicht ohne lebhafte Schelte abging.


    Nahe dem großen Planschbecken war ein kleines Zelt aufgeschlagen worden, in dem ein Fenor Stapel von Badetüchern feilhielt. Er rechnete damit, daß seine Artgenossen sicherlich das ganze Spektakel vom kühlen Naß aus beobachten wollten.


    Am anderen Ende der Wiese verbreitete ein Würstelbrater verführerischen Duft, und die ersten Kunden standen bereits erwartungsvoll vor seiner Bude. Luftballons wurden verkauft in allen Farben, es sah alles wie ein großes Familienfest aus und ähnelte in nichts einer empörten und aufbegehrenden Volksmasse.


    Der Fenor hatte richtig spekuliert, denn kurz darauf planschten mindestens zwanzig Fenor-Kinder im Becken, und bei den besorgten Müttern fanden seine Badetücher guten Absatz, denn am Abend wurde es jetzt doch schon merklich kühl.


    An der Musikmuschel, in der sonst die Kapelle der freiwilligen Brandhelfer zu spielen pflegte, machten sich einige Leute zu schaffen, es waren Yalis, Fenors und Zwitschs. Ein aufgeregter junger Hulbi mit langen Haaren flatterte zwischen ihnen umher und schien das Aufstellen einer Verstärkeranlage anzuweisen. Zuletzt wurde ein riesiger Feuchtigkeitssessel in die Konzertmuschel geschleppt.


    In einer Gruppe von schnatternden Zwitsch-Frauen mit ihren Kindern, von umhertollenden Yali-Jungen und ernsthaft aussehenden jungen Hulbis, stand ein finster blickender Yali.


    „Ich habe mit Tolo Rodix gesprochen“, sagte er wichtigtuerisch. „Er wohnt in meinem Haus.“


    „Und was sagt Tolo?“


    „Tolo sagt, die Gäaner sind friedlich, aber Qualimox hat Angst vor ihnen.“


    „Und was meinst du?“ wollte einer der Hulbi-Jünglinge wissen.


    Der Yali wiegte den Kopf. „Ich glaube nur, was ich sehen, hören und anfassen kann. Vielleicht hat Tolo recht, vielleicht auch nicht.“


    „Aber der RING hat es doch beschlossen“, rief eine Stimme empört.


    „Der RING weiß vielleicht auch nicht alles“, entgegnete Tolos Hausbewohner. Doch ein Fanfarensignal ertönte, es schien loszugehen, und alle drängten nach vorne zur Konzertmuschel, in der in dem Feuchtigkeitssessel, von Flutlicht angestrahlt, Qualimox saß, umringt von etwa zwanzig Garcianern verschiedenster Art. Und vor ihm auf der Wiese standen und saßen etwa dreihundert Neugierige, die sich zum Teil immer noch laut unterhielten und offensichtlich mehr an dem Rummel als an der Rede des Fenors interessiert waren.


    Doch als dann ein großer Yali aufstand und durchs Mikrophon ankündigte: „Und nun wird der Mulpex Darta, unser Freund Qualimox euch das vom Komitee zur Rettung der Zivilisation ausgearbeitete Aktionsprogramm vortragen“, da wurde es mit einemmal still.


    Obron stand mit Tolo im Halbdunkel der Bäume am Rande der Wiese. Nach seinem eiligen Anruf beim 1. Sekretär des Magrofex hatte dieser vorgeschlagen, Tolo solle ihn zur Kundgebung begleiten, aber keinesfalls dort auftreten. Nur wenn er das Gefühl habe, frei und ohne Widerspruch reden zu können, würde man erfahren, was Qualimox wirklich im Schilde führe.


    Beide hätten nie vermutet, daß Qualimox mit seinem stimmlichen Organ es verstand, eine doch nicht unbeträchtliche Menge zu fesseln. Nachdem er die Gäaner als raubgierige und abartige Monster geschildert hatte, wobei er mit der Wahrheit recht freizügig umging, rief er aus: „Es gibt nur einen Weg, liebe Garcianer, wir müssen die Landung dieses marfakischen Raumschiffes, von dem ich vorhin gesprochen habe, verhindern! Es darf seinen Flug nach Gäa nicht antreten! Nein, es darf überhaupt unseren heiligen Heimatboden nicht berühren! Alle Garcianerinnen und Garcianer, denen an einem friedlichen Leben für sich und ihre Kinder etwas liegt, sind hiermit aufgerufen, ab sofort das Aerodrom zu besetzen!


    Kommt mit Schlafsäcken und Zelten, mit Vorratskörben, lagert euch auf der Landepiste! Das Komitee wird alles organisieren. Löst euch alle vierundzwanzig Stunden ab, bringt eure Verwandten, Bekannte und Nachbarn mit! Wir wollen das Aerodrom zu einer uneinnehmbaren Festung garcianischen Willens machen, um uns vor gäanischer Barbarei zu schützen! Der RING wird es nicht wagen, der Minok den Befehl zum Niedergehen zu erteilen, wenn ihr standhaft ausharrt. Kein Magrofex kann es verantworten, Tausende wehrlose Frauen und Kinder, Männer und Greise, durch die Flammen der Bremsdüsen eines Raumschiffes töten zu lassen! Wir wählen den Frieden, wir wählen unsere Freiheit, wir wählen eine Zukunft ohne die Gefahr der gäanischen Monster!“


    Der Beifall war wohl nicht so stark, wie es Qualimox erhofft hatte, denn als ihm der Yali erneut das Mikrophon reichen wollte, winkte er ab. Musik erscholl, die einzelnen Gruppen lösten sich auf, aber Obron entging nicht, daß sie in lebhaftem Gespräch sich immer wieder die farbigen Flugblätter zeigten und sie von Hand zu Hand weiterreichten.


    „Tolo, wir müssen sofort zu Gabrel. Jetzt ist es kurz vor neun Uhr, um zehn kommen die großen Abendnachrichten in Fernsehn und Rundfunk, wir müssen handeln!“


    „Und was wird mit Qualimox? Wir können ihn doch unmöglich noch mehr Verwirrung stiften lassen!“


    Obron nickte. „Ist schon vorgesorgt. Gabrel hat den RING umgehend von der vormittäglichen Flugblattaktion unterrichtet, und der amtierende Chefadministrator in Galax Magna hat verfügt, ihn nach seinem Auftritt unter Hausarrest zu stellen.“


    „Hausarrest? Das hat es, seit ich denken kann, noch nie gegeben. Aber warum hat der RING überhaupt diese ‚Kundgebung’ nicht verhindern lassen?“


    „Qualimox sollte ruhig die Gelegenheit erhalten, seine Vorbehalte öffentlich auszusprechen. Alle, die klar denken und unvoreingenommen sind, sollten ihn selbst hören, seine Argumentation miterleben. Dann wird auch der verhängte Hausarrest verstanden werden. Aber komm, wir müssen uns beeilen. Gabrel erwartet unseren Bericht.“


    


    Qualimox strebte mit gemischten Gefühlen seinem Domizil zu. Er wollte allein sein, eine Begleitung lehnte er ab. Ihn verwirrte, daß so wenige der Hauptstädter seinem Aufruf gefolgt waren und daß die Resonanz keineswegs berauschend war.


    Natürlich hatte er bemerkt, daß eine ganze Anzahl von Frauen mit Kindern und alten Weiblein jeglicher Art, Zwitschs, Fenors, Yälis und Hulbis, ängstlich geworden waren und seiner Botschaft glaubten. Aber es war nicht der durchschlagende Erfolg, den er sich erhofft hatte. Keine unübersehbare wogende Menge, keine geballten Fäuste, keine Rufe ‚Nieder mit Gäa’, nichts dergleichen. Zu sehr prägte die jahrtausendlange Erfahrung, daß der GROSSE RING die Interessen aller vertrat, die Gemüter.


    So in Gedanken verloren, schreckte er auf, als keine zehn Schritte von ihm entfernt plötzlich aus dem Dunkel vor der Türe zu seinem Wasserpalais zwei hochgewachsene Gestalten auf ihn zu traten.


    „Sprechen wir mit dem Mulpex Darta Qualimox?“ fragte der erste Galakter höflich, während der andere ihn sachte, aber unmißverständlich am rechten Oberarm ergriff.


    „Ja, was soll das? Was erlauben Sie…“


    Der erste schien beinahe zu lächeln. Er zog ein Papier aus der Tasche und bedeutete Qualimox, unter seine Hauslampe zu treten. „Hier, Mulpex Darta, lesen Sie selbst. Eine Verfügung des Magrofex. Wir sind vom Ordnungskomitee dieser Straße.“


    „Aber dann kennen Sie mich doch“, wollte Qualimox aufbegehren.


    „Das tut nichts zur Sache. Lesen Sie. Sie stehen ab sofort bis auf weiteres unter Hausarrest. Ihr Auftreten heute im Zoo – Sie wissen schon.“


    Erst wollte Qualimox loszetern, besann sich aber eines Besseren.


    „Ich füge mich der rohen Gewalt und der Diktatur des Magrofex“, sprach er würdevoll und schritt hoch erhobenen Hauptes über die grüne Schwelle. Innerlich kochte er vor Zorn. Aber noch war nichts entschieden. Und wenn nur hundert, nein sogar nur fünfzig auf dem Aerodrom saßen, würde kein Gabrel die Minok landen lassen können…


    


    Der Magrofex erwartete Obron und Tolo mit Ungeduld. Er hatte zuvor angewiesen, nichts vom Zoo-Meeting über Bild oder Ton zu verbreiten. Der RING hatte bereits angefragt, wie die Angelegenheit verlaufen sei. Gabrel hatte die Zentrale vertrösten müssen.


    Das, was die beiden berichteten, war alarmierend. Daran änderte auch die relativ geringe Beteiligung nichts, Qualimox war in die Öffentlichkeit gegangen, und das war schlimm genug.


    „Es hilft nichts, Gabrel, du mußt die Saga der Morks aufklären, und zwar spätestens in einer halben Stunde, in den großen Abendnachrichten. Es führt kein Weg daran vorbei. Du mußt den Garcianern beweisen: Die Gäaner sind keine Gefahr, sie sind auf Garcia gar nicht lebensfähig. Und du mußt das mit den Morks und mit Kerubs Expedition beweisen.“ Obron sagte dies in einem bestimmten, sehr kategorischen Ton.


    Tolo starrte mit offenem Munde Obron an. „Wieso die Mork-Tafeln? Was hat dies…“


    Doch Obron unterbrach ihn beinahe schroff. „Keine Zeit, dir das jetzt zu erklären. Geh nach Haus, schalte um zehn Uhr den Sender ein, alles wird seine Lösung finden.“


    


    Der Exekutivrat von Garcia war bereits am frühen Nachmittag unter Vorsitz des Magrofex zusammengetreten und hatte den Vorschlag, zunächst die Wirkung der Flugblätter abzuwarten, gebilligt. Jetzt wurden alle Ratsmitglieder unverzüglich von Gabrels Entschluß, in allen Sendern des Fernsehens und des Rundfunks noch am gleichen Abend zu sprechen, unterrichtet. Gabrel legte sehr konzentriert die Verstöße der damaligen zweiten Expedition gegen den Cordex orbis dar und fand Zustimmung, diese bis dato unbekannten Fakten vor allem aus persönlicher Kenntnis durch die Tagebücher seines Urgroßvaters der garcianischen Bevölkerung darzulegen.


    Als der Gongschlag ertönte, der die Abendnachrichten einleitete, saßen wie aber Tausende Garcianer auch Tolo und Eola mit gespannten Gesichtern vor ihrem Fernsehgerät.


    Der Sprecher teilte mit, der Magrofex Gabrel werde eine bedeutsame Ansprache an alle Bewohner Garcias halten.


    Gabrel erschien auf dem Bild. Gefaßt und würdevoll saß er an seinem Schreibtisch, seine Augen strahlten Autorität und Ruhe aus, und Tolos Erregung klang bei seinem Anblick ab.


    „Liebe Mitbürger unseres Planeten“, begann Gabrel mit seiner tiefen, dunklen Stimme. „Es ist ein besonderer Anlaß, warum ich mich heute auf Beschluß des Exekutivrates in dieser Stunde an euch wende.


    Vor wenigen Stunden hat in unserer Hauptstadt ein Ereignis stattgefunden, das uns schreckhaft an längst vergangene Zeiten erinnerte. Eine Handvoll Verwirrter hat mit Flugblättern zu einer Protestkundgebung gegen eine Entscheidung des GROSSEN RINGES aufgerufen, zu der auch etwa dreihundert Teilnehmer erschienen sind.


    Der Mulpex Darta Qualimox rief auf dieser Kundgebung die Bevölkerung zur Verhinderung der Landung des marfakischen Raumschiffes Minok auf, das, wie allgemein bekannt, von unserem Boden aus die fünfte garcianische Expedition nach Gäa fliegen wird. Und damit sind wir beim zentralen Punkt. Qualimox hat sowohl in seinem Flugblatt als auch auf der Kundgebung in demagogischer Weise behauptet, die Gäaner seien eine ungeheure Gefahr für unsere gesamten belebten Planeten und hat dafür vor allem ihren angeblich aggressiven Charakter und ihre biologisch rasche Vermehrung angeführt. Unter Spekulation auf die edelsten Gefühle nach Frieden und Sicherheit hat er ein apokalyptisches Bild der Überwucherung unserer Welten durch die 10Milliarden Gäaner heraufbeschworen und die Menschen als aggressive biologische Bombe geschildert.


    Diese Bombe werde ich jetzt entschärfen.


    Ihr alle kennt die Morks, die in kleiner Zahl als Einsiedler zurückgezogen unter uns leben, harmlose Wesen, die noch nie irgend jemand ein Leid zugefügt haben. Bisher war die Herkunft der Morks unklar, Qualimox hält sie für eine lebensunfähige Art einer Verbindung zwischen Hulbis und Yalis.


    Lebensunfähig, das stimmt, aber ich kann beweisen, daß die Morks Gäaner sind!


    Die zweite Expedition, die mein Urgroßvater Kerub leitete, hat kurz vor ihrem Abflug eine kleine Gruppe Gäaner an Bord genommen, die durch eine Hochwasserkatastrophe in höchster Lebensgefahr waren. Sie auf Gäa an einem anderen, sicheren Ort abzusetzen, war wegen des eingeleiteten Countdown nicht mehr möglich. Deshalb hat er sie nach Garcia mitgenommen. Dort zeigte sich aber bald, daß die Gäaner, vom Stamme der Sumerer, den biologischen Einflüssen der Strahlung unserer Sonne nicht gewachsen waren, schnell dahinsiechten und starben. Um wenigstens ihre Art zu retten, hat Kerub dann von den letzten Übriggebliebenen Klone hergestellt und ihnen dabei einen Langlebigkeitscode eingefügt. Ja, die heute unter uns weilenden Morks sind Klone dieser armen Menschen. Ich werde euch dafür einen Beweis liefern.“


    Gabrels Gesicht verblaßte, und dafür erschienen Fotos, die der Zwitsch-Pilot damals beim Treffen der Morks aufgenommen hatte. Zuerst kam ein Portrait von Feirmal, dann ein Blick auf die Gesichter der anderen Morks, und jedem war sonnenklar: Das war siebzehnmal Feirmal, das waren identische Mehrlinge!


    Gabrel erschien erneut auf dem Bild.


    „Liebe Mitbürger, mein 1. Sekretär, Obron, hat an diesem Treffen teilgenommen und vor dem Exekutivrat die Identität dieser Bilder bestätigt.


    Es gibt also keinerlei Grund zur Besorgnis und zur Aufregung. Im Gegenteil! Wir müssen unsere Aufmerksamkeit darauf richten, nach der Rückkehr der Minok die drei Gäaner, die dann nach Galax Magna weiterfliegen, um dort den Antrag von Gäa zur Aufnahme in den GROSSEN RING zu stellen, vor den schädlichen Wirkungen des Strahlenspektrums unserer Sonne zu schützen! So steht die Frage.


    Aufgrund der Forschungen des Mulpex Darta Tolo Rodix ist vor der Galaktischen Akademie bewiesen worden, daß auch die zweite Behauptung von Qualimox nicht stimmt: Auch auf Gäa hatten sich neben den Menschen noch andere intelligente Arten im Kosmos entwickelt. Die Besonderheit besteht nur darin, daß diese anderen Arten nicht so optimal an die Bedingungen von Gäa angepaßt waren wie die Menschen.


    Die Gäaner, liebe Mitbürger, sind keine Abartigen oder gar Monster, wie sie Qualimox geschildert hat. Sie sind Brüder im All, und wir werden sie entsprechend unserer galaktischen Traditionen auch als solche in unsere Gemeinschaft aufnehmen. Was Qualimox betrifft, so steht er seit einer Stunde unter Hausarrest, verfügt durch den GROSSEN RING und durchgeführt durch das Ordnungskomitee unserer Hauptstadt. Er wird keine Gelegenheit mehr haben, seine persönliche Meinung, die keinen unedlen Motiven, sondern seiner panischen Angst vor der angeblichen Bedrohung durch die Gäaner entsprang, weiter zu verbreiten und dadurch Unsicherheit und Verwirrung zu stiften.


    Kein Zweifel besteht darüber, daß Kerub seinerzeit gegen den Codex orbis verstoßen hat, aber wer will ihn heute dafür verdammen? Die Morks haben daran keinerlei Schuld. Wir sollten ihnen wie bisher mit Zuvorkommenheit begegnen.


    Ich danke euch für die Aufmerksamkeit, mit der ihr mir zugehört habt, und versichere, alles zu tun, damit den Gäa-nern Gerechtigkeit widerfahren wird und sie ihre große Mission in Galax Magna erfüllen können.“


    


    Tolo atmete auf. Das war es also! Vielleicht war die Mork-Saga von Kerub selbst angefertigt worden, dem Stil alter sumerischer Texte angepaßt, um ihnen etwas über ihr Schicksal zu sagen?


    Alu Hobbits jetzt vorliegende wörtliche Übersetzung war nur in wenigen Begriffen von seiner Erinnerungsübertragung abgewichen. Es war auch nicht mehr wichtig, nachdem Gabrel das Geheimnis ihrer Herkunft gelüftet hatte.


    „Nie hätte ich gedacht, daß Qualimox so verbohrt und fanatisch sein könnte“, meinte Eola, als sie noch beieinander saßen und das Gehörte besprachen.


    „Ich finde es gut, daß Gabrel betont hat, seine Motive seien lauter gewesen, aber wenn einer einmal von panischer Angst gepackt ist?“


    „Damit muß er jetzt selbst zurechtkommen, denn das, was Gabrel mitteilte, kann er ja nicht leugnen, zumal diese Bilder von den siebzehn Feirmals.“


    „Vielleicht hat er sich besonnen, und wenn ich von Gäa zurück bin, werde ich ihn aufsuchen. So kann das doch unter ehemaligen Freunden nicht bleiben!“


    „Das wird über ein irdisches Jahr dauern, Zeit genug für ihn, nachzudenken.“


    Qualimox saß zur gleichen Stunde wie vom Donner gerührt vor seinem Fernsehgerät. Mit dieser Erklärung des Ma-grofex war sein ganzes Gebäude des Kampfes gegen die gäanische Gefahr zusammengebrochen! Die Morks, diese Tattergreise, waren Gäaner, und Kerub hatte sie kloniert. Das war ihm nach den gezeigten Bildern sofort sonnenklar. Aber wie stand er da? Er, ein Gelehrter von hohem Rang, ein Mulpex Darta. Und nun zwei Galakter vom Ordnungskomitee vor seiner Haustüre! Hatte Tolo das von den Morks gewußt, weil er sich seiner Sache so sicher war? Aber in seiner Arbeit stand kein Wort davon.


    Der Fenor gab sich innerlich einen Ruck. Gut, also sind die Gäaner keine Gefahr. Damit muß ich mich abfinden. Aber wie steht es mit Tolos Theorie, auch auf Gäa hätten andere Geschlechter gelebt und wären wegen mangelnder Anpassung ausgestorben? Dieses Kapitel ist noch nicht abgeschlossen. Und ich werde recht behalten: Die Märchen sind Erinnerungen an unsere vier Expeditionen und nichts anderes!


    


    Tolo war kaum mehr zu Hause. Die Vorbereitungen der fünften Expedition nahmen ihn voll in Anspruch. Da war gemeinsam mit dem Exekutivkomitee die Auswahl der Mannschaft zu treffen, die ihn nach Gäa begleiten sollte. Da auf der „Minok“ der Raum nicht unbegrenzt war und man ja die drei gäanischen Delegierten mit zurücknehmen mußte, standen außer für ihn nur noch drei weitere Plätze zur Verfügung. Das hatte er in einem Videogespräch mit Sir Kadan geklärt, das trotz der noch großen Entfernung in ausgezeichneter Qualität verlaufen war. Der Marfaker flößte Tolo Vertrauen ein, trotz seines für garcianische Verhältnisse ungewöhnlichen Aussehens. Es war die letzte Möglichkeit zu einem Gespräch vor der Landung der Minok, ehe Sir Kadan zum letzten Hypersprung bis in die unmittelbare Nähe Gar-cias ansetzte.


    Für Eola waren diese Tage sehr anstrengend. Wenn Tolo abgehetzt am Abend kam, überschüttete er sie mit seinen Problemen, wollte ihren Rat hören und war fast gekränkt, wenn sie ihm auch von ihren Fortschritten am literarischen Anhang erzählen wollte.


    Doch heute war er überraschend schon am frühen Nachmittag erschienen und schwenkte freudig einige Papierblätter.


    „Ich komme eben vom Glommerberg, von der Tachyonen-station. Da ist eine Information von Gäa eingetroffen, die dich sicher interessieren wird.“ Er warf sich in seinen bequemen Sessel, gab Eola die Blätter und betrachtete sie beim Lesen mit gespannter Neugier.


    „Erste Fotos des geheimnisvollen Schneemenschen“


    Murga – unser Nowosti-Mitarbeiter Iwan Murali berichtet: „Als vor fünf Jahren auf dem Großen Oksaj in 5298 Metern das neue Observatorium eingeweiht wurde, gab es schon damals unter den Bauleuten vielerlei Geschichten von Fußspuren des sagenumwobenen Jeti, des Schneemenschen. Auch die Astronomen hatten immer wieder derartige Spuren gesehen, aber niemals ein Geschöpf erblickt, das diese 38 cm langen und bis zu 21 cm breiten tiefen Spuren im Schnee hervorgerufen haben könnte.


    Doch letzte Nacht konnte Arwen Saulib, der diensthabende Wächter des Observatoriumsgeländes, sie endlich erblicken und sogar im Bild festhalten: Die Jetis!


    Er wurde durch Klopf-Geräusche bei seinem Rundgang darauf aufmerksam, daß sich an einem der kleinen, außerhalb der Umzäunung stehenden Parabolspiegel drei Gestalten zu schaffen machten. Er rief sie zuerst an, und als sie darauf nicht reagierten, richtete er den großen Scheinwerfer neben dem Pförtnerhaus in ihre Richtung. Da erblickte er drei fast zwei Meter große, mit dunkelbraunem dichtem Fell bewachsene Gestalten, die aufrecht gingen, lange Arme besaßen und geschäftig an dem Parabolspiegel herumwirtschafteten. Das Licht ließ sie aufschrecken, einer stieß ein gurgelndes Gebrüll aus, sie rissen den Parabolspiegel aus seiner Verankerung und flohen mit ihm über den Hang ins Weiße der Berge.


    Geistesgegenwärtig konnte Arwen Saulib seine Kamera ergreifen, die er zufällig bei sich trug, und einen Schnappschuß schießen. Leider sieht man dabei nur die Rücken der geheimnisvollen Wesen (siehe nebenstehendes Foto). Einer der drei hatte offenbar eine Art Beutel oder Sack umgehängt, die beiden anderen hielten den Parabolspiegel.


    Nach sofortigem Alarm stellte sich etwas Merkwürdiges heraus: Die Jetis hatten nicht, wie zuerst von Arwen Saulib angenommen, den Parabolspiegel aus seiner Halterung herausgerissen, sondern säuberlich die Haltemuttern entfernt. Also mußten sie Werkzeug benutzt haben, und zwar keine einfachen Knüppel aus Holz, sondern Schraubenschlüssel!


    Beim sofortigen Untersuchen des Schauplatzes konnten zahlreiche Fußspuren festgestellt und fotografiert werden (Bild links unten). Der Direktor des Observatoriums, Akademiemitglied Prof. Ulanbajew, erklärte dazu, daß nunmehr die Existenz der Schneemenschen bewiesen sei. Seiner Meinung nach handle es sich um eine Art Riesengorillas. Es sei auch rückblickend nicht ausgeschlossen, daß die Jetis schon früher dem Observatorium einen Besuch abgestattet hätten. So wäre schon vor längerer Zeit ein Transistorradio, das ein Mitarbeiter in der Nähe eines offenen Fensters im Sommer habe stehen lassen, spurlos verschwunden, auch andere kleinere elektronische Geräte seien vermißt worden. Damals habe man diesen Vorfällen keine Bedeutung beigemessen und sie für Unachtsamkeiten der Mitarbeiter gehalten. Jetzt sähe er dies in einem anderen Lichte. Da Gorillas, wie alle Affen, sehr neugierig sind, hätten die wilden Berggorillas, die Jetis, offenbar besonderes Interesse für blinkende, aus Metall bestehende Gegenstände.


    Eine Gruppe des Anthropologischen Instituts der Akademie in Irkutsk ist auf dem Wege zum Oksaj, um die durch Abdrücke gesicherten Spuren und die Filme zu untersuchen. Sie hoffen, selbst den Jeti endlich zu Gesicht zu bekommen.“


    Eola hob den Kopf und blickte Tolo fragend an. „Was ist das für eine Geschichte mit diesen Schneemenschen?“ Die zwei Blätter hatte sie auf den Tisch zurückgelegt.


    „Verstehst du das nicht? Ich halte sie für ein altes intelligentes Geschlecht, das der raschen Veränderung auf Gäa standgehalten hat. Endlich ein greifbarer Beweis für meine Theorie!“


    Eola schwieg nachdenklich. „Aber es sind doch offensichtlich irgend so eine Art von riesigen Menschenaffen, wie heißen sie doch: Gorillas!“


    „Ich glaube das nicht. Vielleicht sind sie ein wenig degeneriert, aber ich bleibe bei meiner Meinung. Wer weiß, was in diesem Zusammenhang noch zutage kommt!“


    Eola seufzte. Es war schon nicht einfach mit ihm. Nun war er Mulpex Darta, hatte seine Arbeit in Ehren abgeschlossen, war zum Repräsentanten des GROSSEN RINGES für den ersten direkten Kontakt mit den Gäanern auserwählt worden…


    Eola lag schon auf der Zunge, zu sagen: Aber das ist doch jetzt nicht mehr wichtig, besann sich aber und schluckte den Satz hinunter.


    Inzwischen war Tolo aufgestanden und hatte den Fernseher eingeschaltet. „Es hat seinen besonderen Grund, warum ich heute schon zu Hause bin. In wenigen Augenblicken wird eine Direktverbindung mit Gäa übertragen. Der Magrofex wird dem Generalsekretär der Vereinten Nationen der Erde die fünfte Expedition ankündigen. Gabrel ist schon auf dem Glommerberg.“


    Eola horchte auf. „Die Gäaner wissen das noch gar nicht?“ Erstaunen sprach aus ihren Augen.


    „Gleich werden sie es erfahren. Und das wird eine echte galaktische Sensation werden.“


    Der Bildschirm füllte sich mit Konturen, und der bekannte gäanische Sprecher der Tachy-Orbit-Sendungen erschien. Er sprach interlingua, aber synchron wurden seine Worte automatisch in astronautic, wie die Gäaner unsere Sprache zu nennen pflegten, übersetzt.


    „In wenigen Augenblicken erwarten wir eine life-Übertra-gung mit Garcia. Der Generalsekretär der Vereinten Nationen befindet sich bereits im Studio, es ist ein bedeutsames Gespräch mit dem Magrofex von Garcia, Gabrel, angekündigt.“


    Da erschien im Bilde Masotti. Er wandte sich zur Kamera, ruhig und würdig saß er da hinter seinem Schreibtisch. Vor ihm war ein großer Monitor aufgebaut, dessen Bildfläche man nicht sehen konnte.


    „Liebe Mitbürger“, begann der höchste Repräsentant des Planeten Gäa. „Der Magrofex von Garcia hat mich zu einer wichtigen Information hierher ins Studio gebeten.“ Seine Stimme klang wie immer tief und vertrauenerweckend. „Gleichzeitig hat der Magrofex um die Anwesenheit von Professor Smirnow, Vorsitzenden des Kosmischen Rates, ersucht.“


    Die Kamera schwenkte auf Smirnow, der ernst und gesammelt dasaß. Dann wechselte das Bild, und die bekannte Hymne des RINGES erklang, das Sendezeichen von Garcia für seine irdischen Zuhörer.


    Nachdem das eingeblendete Symbol unserer galaktischen Gemeinschaft, die goldene Spirale, verblaßt war, kam der Magrofex ins Bild.


    Es war immer wieder beeindruckend, ihn zu sehen, mit seinem großen weißen Flügelpaar glich er einem aus alten Mythen emporgestiegenen Erzengel. Gabrel trug sein türkis-farbenes golddurchwirktes Stirnband, die Kamera stand voll auf seinem ernsten gesammelten Gesicht, so daß die Flügelspitzen nur noch verschwommen hinter seinem Haupt zu erahnen waren.


    „Hochverehrter Generalsekretär der Vereinten Nationen des Planeten Erde, den wir Gäa nennen, verehrter Vorsitzender des Kosmischen Rates“, begann der Magrofex. Die Übersetzung war tadellos, kaum zu glauben, daß da kein Dolmetscher, sondern ein Computer die Worte in Interlingua formte. Schnell beugte sich Eola vor und drückte die andere Taste, so daß wir den Originalton von Gabrel in Astronautic hörten. Ich hatte von meiner letzten Videobandabspielung vergessen umzuschalten.


    „Ich möchte nicht versäumen“, tönten die Worte des Magrofex nun in unserer Heimatsprache, „Ihnen eine erfreuliche Neuigkeit für Gäa persönlich mitzuteilen. Unsere Sternenbrüder auf dem Marfak, den ihr ?-Persei nennt, haben eine neue Entdeckung gemacht, die es gestattet, den Raumflug mit Hilfe des Sprunges in den Hyperraum auch auf sehr kurze Distanzen mit hoher Präzision durchzuführen.


    Das bedeutet, daß ein Flug zu eurem Planeten nunmehr in einem irdischen Zeitmaß von nur einem halben Jahr durchgeführt werden kann. So wird es uns vergönnt sein, daß wir Sie, liebe kosmische Brüder, selbst kennenlernen und nicht erst auf eine Begegnung mit euren Nachfahren zu hoffen brauchen.


    In vierzehn Tagen wird auf Garcia dieses erste Raumschiff der Marfaker mit dem Namen Minok landen. Der GROSSE RING hat beschlossen, Gäa, wie wir eure Erde nennen, eurem Wunsche gemäß in seinen Bund aufzunehmen und unverzüglich mit der Minok zu euch aufzubrechen. Wissenschaftlicher Leiter wird der Zwitsch Tolo Rodix sein, der ja vielen Gäanern durch seine Forschungen über eure Sagen und Märchen bekannt ist. Sein Vater, Rob Rodix, war der Leiter der bisher letzten, der vierten Expedition zu eurem Planeten. Wir rechnen etwa mit acht Tagen Startvorbereitung und werden dann in einem halben Jahr euch auf eurem Heimatplaneten begrüßen können.


    Ich schlage Ihnen vor, verehrter Generalsekretär, bereits jetzt die Vorbereitungen zur Auswahl einer gäanischen Delegation zu treffen, die dann mit der Minok zum Zentrum des GROSSEN RINGES nach Galax Magna aufbrechen soll, um dort die feierliche Aufnahmezeremonie in unsere galaktische Gemeinschaft vorzunehmen. Leider ist die Zahl begrenzt, mehr als drei Gäaner können wir nicht an Bord nehmen. Alle technischen Details für die Landung der Minok wird unsere Raumfahrtbehörde auf Tachykanal in wenigen Tagen unmittelbar mit dem Vorsitzenden des Kosmischen Rates besprechen, das ist unser Vorschlag.“


    Das Bild Gabrels verlosch, und erneut erschien der gäanische Generalsekretär der UNO.


    „Verehrter Magrofex Gabrel! Seit ich damals die hohe Ehre hatte, mit anwesend zu sein, als der erste Tachyonenkontakt zwischen Garcia und der Erde zustande kam, war es die größte Sehnsucht meines Lebens, selbst die Hand eines Wesens aus anderen fernen Sternenwelten zu drücken. Und daß dies nun die Hand von Tolo Rodix sein wird, des ersten Garcianers, den je ein menschliches Auge erblickte, erfüllt mich mit großer Freude! Wir werden ihm, der Mannschaft und allen seinen Begleitern einen herzlichen Empfang bereiten.“ Die Kamera schwenkte auf Smirnow. Sichtlich bewegt sagte der alte Pionier der irdischen Raumfahrt: „Es war ein weiter, opferreicher Weg bis zu diesem heute von Ihnen angekündigten Tag, wir können es noch gar nicht fassen, daß diese erste Begegnung jetzt in so greifbare Nähe gerückt ist! Die Menschen setzen alles daran, damit Ihr Flug gelingt und wir uns bald die Hände reichen können.“


    Das Bild wurde blasser, wieder erschien der gäanische Sprecher vor dem Emblem des GROSSEN RINGES und sagte: „Soeben haben Sie eine Direktübertragung zwischen Garcia und der Erde miterlebt, in der die nahe Ankunft eines neuartigen Raumschiffes vom Marfak angekündigt wurde, und, was noch wichtiger ist: Die Erde wird in die große galaktische Gemeinschaft aufgenommen!


    Liebe Mitbürger, wir werden zu jeder vollen Stunde diese Sendung wiederholen, damit jeder auf unserem Planeten diese wahrhaft historische Stunde noch einmal miterlebt.“


    Tolo stand auf und schaltete ab.


    „Für die Gäaner ist dies wirklich ein erhebender Augenblick. Ihre größte Sehnsucht seit dem Auftauchen unserer Kommunikationsinsel wird sich bald erfüllen: Mitglied in der Gemeinschaft unserer Galaxis! Und das trotz Qualimox, dank deiner Ausdauer und deiner Ideen!“ Eolas Augen schimmerten feucht, sie war in großer innerer Erregung. Neue Brüder im All würden sie werden, diese rätselhaften Gäaner, und ihr Tolo hatte dies erreicht!


    „Überschätze mich nicht“, meinte er etwas verlegen. „Die Zeit war herangereift, ich habe beinahe offene Tore eingerannt.“ Dann schwieg er einen Augenblick. „Ob dieser Daridopulos noch lebt, der mich damals als erster gesehen hat“, sagte er versonnen. „Ich würde ihm gerne die Hand drücken.“ Dann stand er auf. „Heute gehen wir essen“, rief er aufgeräumt, „heut ist für uns ein Tag zum Feiern, unser ganz privater galaktischer Jubeltag! Nun kann nichts mehr dazwischenkommen.“


    „Denkst du immer noch an Qualimox? Soweit ich gehört habe - und man hört ja im Haus und auf der Straße allerlei -, gibt es keinen, der den über ihn verhängten Hausarrest nicht billigen würde. Selbst unser Yali sagte gestern zu mir: ‚Ich habe mich damals geirrt, hatte eben Angst vor dem Unbekannten. Aber Gabrels Rede und die dort gezeigten Fotos haben mich überzeugt. Die armen Morks!’“


    „Die armen Morks, sagte er?“ Tolo war erstaunt. „Dann hat er ja wirklich begriffen, wohin Qualimox mit seinen Reden unsere Garcianer geführt hätte, nämlich tief in die Intoleranz, wenn nicht in etwas Schlimmeres.“


    Eola hakte sich bei ihm ein. „Also was ist? Versprochen ist versprochen, wohin willst du mich entführen? Vielleicht ins Intergalaktica? .Da sollen sie ein fabelhaftes Eis aus Mollbeeren machen!“


    


    Eolas Tagebuch:


    Unser privater galaktischer Feiertag war wie ein erquickendes Bad für mich! Endlich wieder einmal ein paar harmonische Stunden mit Tolo, keine Rede von Terminen, Besprechungen, psychologischen Prüfungen der drei Kandidaten für die Minok, nichts dergleichen! Nur wir beide, wir haben herumgealbert, uns auf alte Geschichten besonnen, dabei gelacht wie als junge Verliebte, und am Abend haben wir ganz still Musik gehört. So heiter und fröhlich bin ich schon lange nicht mehr erwacht.


    Und doch – manchmal stört mich an Tolo eine gewisse Verbissenheit, was seine Theorie anbetrifft. Gestern zum Beispiel sagte ich mehr im Scherz, wenn Gabrel damals gleich mit der Wahrheit herausgerückt wäre, daß die Gäaner auf unserem Planeten nicht lebensfähig sind, dann hätte er sich seine ganze Schinderei ersparen können. Da wurde er fuchsteufelswild und schrie mich an, darum gehe es doch gar nicht, es gehe darum, daß auf Gäa neben den Menschen sich auch andere Geschlechter entwickelt hätten, wie beinahe auf allen belebten Welten.


    Ich war einen kurzen Moment wie erstarrt und entgegnete ihm, daß ich immer geglaubt habe, das Wichtigste sei ihm, die Gäaner nicht zu verketzern und ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Und dies sei doch nun geschehen. Doch das wollte er nicht hören. Nun bin ich doppelt froh, daß es gestern abend so harmonisch war.


    Heute hat er mir nun weitere Fakten über diese wieder auf Gäa aufgetauchten Schneemenschen gebracht. Dort heißt es: Die meisten Bergvölker des Himalaja und Pamir halten ihn für einen Menschen. Er sei wesentlich größer als der Durchschnittsmensch, der Körper ähnlich wie bei einem Affen behaart, er könne nicht sprechen, sondern würde kurze, unartikulierte Schreie ausstoßen. Die Fußspur, die er im Schnee hinterlasse, sei ungewöhnlich breit und über 35 cm - das ist ein gäanisches Längenmaß – lang.


    Was soll ich damit? Mythen oder gar Märchen über diesen Jeti gibt es kaum, nur Behauptungen, wie Überfälle auf Hirten und Wegschleppen von getöteten Yakrindern in die einsame Höhe der Eisberge. Mir erscheint dies alles wenig attraktiv, und ich habe dies auch Tolo gesagt. Er aber versteift sich darauf, das könnten noch letzte Reste einer intelligenten Art auf Gäa sein. Ich bin da anderer Meinung, mir genügen die kleinen, geschickten Zwerge, die gutmütigen, hilfsbereiten Riesen, die schönen Jünglinge mit den nassen grünen Haaren, die zarten durchscheinenden Elfen und zauberkundigen Feen. Da brauche ich nicht noch unheimliche Zottelwesen!


    


    Es war ein schöner, lichterfüllter Herbstmorgen, wie ihn der Magrofex liebte. Die Fenster waren weit geöffnet, Gabrel blickte hinaus und atmete in vollen Zügen die klare kühle Luft. In ihm war eine große Ruhe. Er fühlte sich, als sei eine Last von ihm abgefallen. Natürlich hatte es ihn Überwindung gekostet, vor die Fernsehkameras zu treten und sozusagen einzugestehen, was damals geschehen war. Doch als er nach seiner Ansprache in die leuchtenden Augen Obrons geblickt hatte, da wußte er erst im Tiefsten seiner Seele: Ich habe richtig gehandelt.


    Und gestern die große Direktsendung mit dem Repräsentanten dieser blauen, geheimnisvollen Erde, die Freude über die Ankündigung der Reise der Minok nach Gäa, das alles hatte ihn mit einer nie gekannten Wärme erfüllt. ‚Heute könnte ich die ganze Galaxis umarmen’ ging es ihm durch den Kopf. Er mußte lächeln über sich selbst, und auch das war etwas Neues, ein Flagi, der über sich selbst lächelte! Gabrel war es, als ob diese letzten Tage sein Leben verändert hätten, als ob er freier, leichter geworden wäre. Und ihn erfüllte ein großes Gefühl der Freude über Obron. Welch ein Glück, solche Mitarbeiter zu haben. Mitarbeiter? Nein, Freunde im wahrsten Sinne des GROSSEN RINGES!


    Doch jäh wurde er in seiner Stimmung unterbrochen. Obron stürzte ohne anzuklopfen in sein Zimmer, kaum wahrnehmbar, er war in großer Erregung.


    „Gabrel, wir müssen sofort zur Tachyonenstation auf dem Glommerberg! Masotti ist am Kommunikationskanal, so erregt, wie ihn der Diensthabende noch nie sah. Es ist auf Gäa etwas geschehen, etwas Außergewöhnliches!“


    Der auf- und abflatternde Hulbi ließ sich völlig erschöpft in den nächsten Sessel sinken, und Gabrel rannte zu seinem Schreibtisch. Dort im rechten Fach stand eine Flasche mit einer besonderen Konzentratlösung, die er rasch ergriff. Der Magrofex nahm sich nicht einmal Zeit, nach einem Glas zu suchen, er zwang seinen 1. Sekretär, einen tiefen Schluck aus der Flasche zu nehmen, und sagte besorgt: „Zuerst fasse dich, Obron, du bist ja völlig außer dir!“


    Die Mixtur half, Obrons Körperlichkeit kehrte langsam zurück, verlegen lächelte er Gabrel an. „Es war aber auch wirklich umwerfend, was mir da der Diensttuende mitteilte. Auf Gäa sind plötzlich Vertreter eines ausgestorbenen Geschlechts aufgetaucht! Masotti erwartet uns!“


    „Die Zwerge?“ rief der Magrofex.


    „Nein, die Riesen!“


    


    In der Vorhalle der Tachyonenübertragungsstation erwartete sie bereits der Chefingenieur, ein großer Yali. Aufgeregt nahm er den Magrofex am Arm und rief: „Kommen Sie rasch in den Kommunikationsraum! Der Generalsekretär der Vereinten Nationen von Gäa wartet schon seit einer halben Stunde auf die Verbindung mit Ihnen.“


    „Was hat er denn gesagt?“


    „Es waren nur wenige Worte, so aufgeregt war er. ‚Holen Sie bitte umgehend den Magrofex von Garcia an den Kanal. Bei uns sind urplötzlich Wesen aufgetaucht, die wir für Märchenfiguren gehalten haben. Es sind Riesen, und ich habe mit ihrem Fürsten gestern abend ein sensationelles Gespräch gehabt. Eilen Sie sich, denn meine Zeit ist knapp bemessen!’“


    „Also habe ich mich doch nicht verhört, und es sind tatsächlich die Riesen, und keine Zwerge oder Wassermänner“, bemerkte Obron, als er nur flatternd mit den großen Schritten des Magrofex mithalten konnte.


    Im Kommunikationssaal zeigte der zwei mal drei Meter große Fernsehschirm bereits das Innere des gäanischen Verbindungsraumes auf der bekannten Insel im Atlantik. Gabrel erblickte Masotti, der mit eiligen Schritten unablässig auf und ab ging, sich dann beim Ertönen des Gongs jäh umwandte.


    „Endlich“, rief er und ließ sich in den Sessel fallen, in dem er auch bei der Mitteilung über die bevorstehende Landung der Minok gesessen hatte. „Bei uns ist etwas Unerhörtes geschehen! Im Pamir-Gebirge bin ich gestern abend mit dem Fürsten der Riesen, Kalligroosi dem XXVII. zusammengetroffen. Das klingt zunächst sehr verwirrend, ich werde daher Ihnen und Freund Obron am besten das Videoband vorspielen, das mich zu dem gestrigen Treffen veranlaßt hat.


    Doch zuvor noch eine Frage: Haben Sie vor einigen Tagen unsere Meldung über das Auftauchen von Jetis vor dem astronomischen Observatorium auf dem Oksaj erhalten?“


    Gabrel bejahte und stellte die Gegenfrage. „Aber die Schneemenschen waren doch wohl nicht diese Riesen, von denen Sie sprechen?“


    „Nein, beileibe nicht! Doch sehen Sie selbst, was sich gestern dort in aller Frühe zugetragen hat!“


    Masottis Bild verblaßte, und die beiden sahen eine verglaste Halle, in der sich etwa dreißig Gäaner vor der Eingangstüre drängten. „Das sind die Mitarbeiter des Observatoriums.“ Es war Masotti, der den erklärenden Text gab. „Gleich werden Sie sehen, daß die Jetis den Parabolspiegel zurückbringen, den sie am Vortage abmontiert hatten.“


    Obron schrak zurück. Ganz nahe vor sich sah er drei Zottelwesen einen steinigen Hang herunterkommen. Sie trugen einen großen, mit einem Yakfell bedeckten Gegenstand mit sich. Man konnte deutlich ihre kurzen Beine, lang herabhängende Arme erkennen, und beim Näherkommen war es klar: Die Gesichter waren die von Gorillas allerdings einer riesigen Art, wie sie die beiden Garcianer noch nie auf Bildern oder Filmen gesehen hatten.


    Völlig ungeniert näherten sie sich dem Haupteingang und setzten dann den verhüllten Gegenstand nieder. Einer zog das Yakfell beiseite, und drinnen erfolgten überraschte Ausrufe. „Das ist ja unser geklauter Parabolspiegel!“ „Aber da hängt noch irgendein Kasten dran.“ „Und eine völlig andere Antenne in der Mitte!“


    Die drei Jetis draußen schüttelten sich, zeigten eifrig auf das abgesetzte Gerät und schnatterten laut, wobei sie ihre imponierenden Gebisse entblößten. Sie näherten sich der Glastüre, grinsten durch die Scheiben und tatschten die durchsichtige trennende Wand mit ihren behaarten Affenhänden. Dann machten sie plötzlich kehrt, und ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwanden sie so rasch, wie sie gekommen waren.


    Das Bild wechselte. Der Parabolspiegel .mit dem anmontierten Kasten stand in einem großen Raum im Observatorium, dicht gedrängt die Mitarbeiter, und ein kleiner Mann bückte sich, um das unbekannte Gerät in Augenschein zu nehmen. „Der leitende Ingenieur“, erklärte Masotti. „Dort neben ihm mit dem Bart steht Professor Ulanbajew, der Direktor des Observatoriums. Ich schalte wieder auf den Originalton des Video.“


    „Das ist tatsächlich ein Fernsehgerät“, sagte der leitende Ingenieur kopfschüttelnd, „aber eine mir völlig unbekannte Konstruktion. Und auch dies anmontierte Dipol besteht aus einem Material, das mir wie eine Silber-Gold-Legierung vorkommt. Hier finden sich auch Knöpfe, hier unten.“


    Er zeigte Professor Ulanbajew die Stelle. Der geheimnisvolle Kasten wies tatsächlich an seiner Frontseite eine Art Mattscheibe auf. Er war mit Rohren am Parabolspiegel befestigt, vielleicht liefen irgendwelche Kabel darin, und neben dem rechten der drei sichtbaren Knöpfe fand sich ein mit einem spitzen Gegenstand eingeritzter Pfeil. Irgendein Kabel zum Anschluß an das Kraftnetz fand sich nicht.


    „Vielleicht ist es batteriebetrieben“, murmelte der Chefingenieur.


    „Vielleicht ist es auch nur das Ergebnis des Spieltriebes der Jetis“, meinte ein anderer zweifelnd. „Als Affen lieben sie doch glitzernde Dinge, denkt an unsere verschwundenen Transistorradios und die kleinen elektronischen Teile! Sie haben in den Jahren sicherlich allerlei Abfälle, die ihnen wegen ihres Glänzens gefallen haben, gesammelt.“


    „Vergessen wir nicht die sachgerechte Demontage der Parabolantenne“, warf Professor Ulanbajew ein, „und den Sack, den der eine damals trug. Heute kamen sie ohne Werkzeug.“


    „Aber mit einem Yakfell über der Apparatur.“ Der Chefingenieur war hartnäckig. „Also wußten sie, wie empfindlich dieses Gerät ist, und haben es geschützt hierher gebracht. Ich schlage vor, wir sind kühn und versuchen, diesen Knopf zu betätigen.“


    Ein lautes Stimmengewirr erhob sich, bis der Professor Schweigen gebot. „Wagen wir es“, tönte sein tiefer Baß. „Das sollen wir doch wohl, sonst hat das Ganze überhaupt keinen Sinn!“


    Der Chefingenieur umkreiste wie ein lauernder Panther die merkwürdige Konstruktion. „Sie dient der Kommunikation“, sagte er. Ulanbajew war erstaunt. „Mit wem in aller Welt sollten die Jetis kommunizieren wollen?“


    „Es scheint ein Druckknopf zu sein, Genosse Professor“, beeilte sich der Chefingenieur zu sagen.


    Ulanbajew zog sich einen kleinen Sessel heran, so daß er die Mattglasscheibe gut beobachten konnte, die Kameras liefen, und dann streckte er seine rechte Hand aus. Einen winzigen Moment zögernd, drückte er auf den gekennzeichneten Knopf.


    Augenblicklich leuchtete die Mattscheibe in einem grünlichen, ruhigen Licht. „Tatsächlich ein Fernsehgerät“, flüsterte der Chefingenieur. Und dann kam Ton, ein dunkler, langgezogener Ton, bekannt und unbekannt zugleich.


    „Klingt wie ein Alphorn aus meiner Heimat“, meinte der Chefingenieur, der aus der ehemaligen Schweiz stammte.


    Als der unheimliche dunkle Brummton verstummte, erschien auf dem Schirm das Gesicht eines bärtigen Mannes, in Farbe, dunkelgebräunte Haut, blaue, blitzende Augen unter starken buschigen Brauen. Auf dem Kopf trug der Mann einen großen, dunkelgrünen Schlapphut. Er sah völlig menschlich aus. Nichts, was auch nur im entferntesten an einen Jeti erinnert hätte.


    Nun öffnete sich der Mund unter dem Schnurrbart zu einem Lächeln. Dabei konnte man blitzend weiße Zähne erkennen, kein Gebiß, wie es ihnen die Jetis vor wenigen Minuten gezeigt hatten. Dann erklang seine Stimme. Ein tiefer, rauher Baß. Er sprach interlingua, aber stockend, so als müßte er nach dem passenden Wort suchen.


    „Mensch, der du mich jetzt siehst und hörst, ich weiß nicht deinen Namen, ich weiß nur, du gehörst zu jenen, die hier ihre Beobachtungsstation der Sterne errichtet haben. Zu dir spricht Kalligroosi, der Fürst des letzten auf Erden lebenden Riesengeschlechtes.“


    Ulanbajew wich unwillkürlich ein wenig vom Gerät zurück.


    „Dies ist noch keine Kontaktschaltung, deshalb wirst du, Mensch, zunächst nur hören können, was ich zu sagen habe.


    Wir Riesen, das älteste auf Erden lebende Geschlecht, haben uns schon vor weit über tausend Jahren in die letzten Einöden der Hochgebirge zurückgezogen. Immer mehr wurde unser Lebensraum von euch Menschen eingeengt, heute existieren wir für euch nur noch in euren Märchen. Aber wir leben, so wie alle anderen auch gelebt haben, die Zwerge, die Feen, die Elfen, die Wassermänner, wilden Fräuleins, Schwanenjungfrauen und dergleichen.


    Doch ihr wart am besten unserer Erde angepaßt, ihr habt euch hundertmal schneller vermehrt als wir und euch die Erde Untertan gemacht.


    Zuerst starben die zartesten Wesen aus, die Elfen und Feen. Die Wassermänner konnten sich noch bis in euer Mittelalter vereinzelt halten, dann erlosch auch ihre Art. Unsere Freunde, die Zwerge, wollten wir überreden, mit uns gemeinsam in die eisigen Höhen zu ziehen. Aber sie fürchteten sich vor der Kälte und blieben. Sind dann oftmals von Ort zu Ort gezogen, immer mehr schränkte sich ihr Lebensraum ein, vor allem durch den Bergbau der Menschen, und so sind auch sie erloschen.


    Lediglich wir Riesen überdauerten, waren wir doch die Wesen mit dem längsten Leben, zwanzigmal so lange wie bei einem Irdischen. Wir waren auch die Kräftigsten, hatten von den Zwergen viel von dem übernommen, was ihr Technik nennt, und konnten so eure Entwicklung verfolgen.


    Nun haben wir euren Sendungen entnommen, daß es andere Welten gibt, auf denen ähnliche Geschöpfe wie wir leben, und in wenigen Monden wird sogar ein Raumschiff dieser Welt auf der Erde landen. Ich möchte, Mensch, mit dir zusammentreffen, hab keine Furcht, auch wenn ich fünfmal größer bin als du. Ich werde morgen, wenn die Sonne am höchsten steht, zu eurem Observatorium kommen. Wir werden vor dem Haupteingang miteinander sprechen. Bringe ruhig andere Menschen mit, die alles genau aufzeichnen können, was zu sagen ist.“


    Nach diesen Worten wurde das Gesicht blasser, verschwand, und noch einmal ertönte der dumpfe alphornähnliche Ton, dann erlosch das grüne Licht auf der Mattscheibe, und der gedrückte Knopf sprang von selbst heraus.


    Erneut wechselte das Bild, und Gabrel und Obron sahen sich wieder Masotti gegenüber.


    „Selbstverständlich wurde ich sofort alarmiert, und ich flog unverzüglich zum Oksaj-Observatorium. Mit mir hat noch Professor Smirnow, der, wie Sie ja wissen, der Vorsitzende unseres Kosmischen Rates ist, an dieser denkwürdigen Begegnung hoch oben in der eisigen Luft des Pamir teilgenommen.


    Am besten, ich überspiele Ihnen das gemeinsame Protokoll, das erspart gegenseitige Fragen.“


    Staunend lasen die beiden Garcianer den Text, der nun auf dem Bildschirm erschien:


    


    Kommunique über das Zusammentreffen des Generalsekretärs der Vereinten Nationen, Genösse Guiseppe Masotti, und des Vorsitzenden des Kosmischen Rates, Genosse Prof. Alexej Smirnow, mit Fürst Kalligroosi. Anwesend waren von Seiten der Menschen weiter Prof. Ulanbajew, Direktor des Observatoriums Oksaj, und weitere Experten.


    Fürst Kalligroosi informierte zunächst den Generalsekretär und die ihn begleitenden Persönlichkeiten über das Schicksal des Riesengeschlechtes auf der Erde und über den Untergang der anderen intelligenten Arten, die noch bis vor 1500 – 2000 Jahren gemeinsam mit den Menschen die Erde bevölkert hatten.


    Generalsekretär Masotti informierte Fürst Kalligroosi auf dessen Wunsch ausführlich über den Kontakt zum Planeten Garcia, über den GROSSEN RING, den von der Menschheit gestellten Aufnahmeantrag und von der zu erwartenden Ankunft der garcianischen Delegation.


    Fürst Kalligroosi sprach im weiteren Verlauf des Treffens, das in einer harmonischen und herzlichen Atmosphäre verlief, die Bitte aus, Voraussetzungen zu schaffen, um über den Tachyonenkanal direkt mit dem Magrofex von Garcia in Verbindung treten zu können. Er äußerte dabei die Absicht, den Magrofex vom Wunsche seines Volkes zu informieren, die Erde zu verlassen und auf Garcia eine neue Heimstatt zu finden.


    Der Generalsekretär der Vereinten Nationen betonte die historische Bedeutung dieses Treffens, nach der die ganze Menschheitsentwicklung in einem neuen und überraschenden Lichte gesehen werden müsse. Er sprach im Namen der Menschheit Fürst Kalligroosi das tiefe Bedauern darüber aus, daß die Menschheit in Unkenntnis der Folgen für die anderen Arten historisch entwickelten intelligenten Lebens auf der Erde deren Lebensräume immer mehr eingeengt und so zu ihrem Aussterben beigetragen habe.


    Fürst Kalligroosi versicherte dem Generalsekretär, daß sein Volks deshalb keinerlei Groll gegenüber der Menschheit hege, da es sich um von beiden Seiten nicht beeinflußbare Entwicklungen gehandelt habe. Er betonte bei dieser Gelegenheit, daß es nach den den Riesen bekannten historischen Abläufen nie zu kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen den Menschen und den alten anderen Arten gekommen sei. Sie würden die biologische Überlegenheit der Menschen anerkennen, und ihr eigenes Überleben in den Hochgebirgen der Erde sei auf die. besondere biologische Anlage des Riesengeschlechtes zur Langlebigkeit und zum Leben in großen Höhenlagen zurückzuführen.


    Beide Seiten kamen überein, sofort konkrete Vorbereitungen für ein Tachyonengespräch mit dem Magrofex auf Garcia einzuleiten und der garcianischen Seite unverzüglich das gemeinsame Kommunique mit den entsprechenden Hintergrundinformationen zuzuleiten.


    Für die Vereinten Nationen Für das Volk der Riesen Masotti Kalligroosi XXVII,


    Generalsekretär Fürst der Riesen

  


  
    


    „Begreifen Sie jetzt meine Ungeduld, mit Ihnen zu sprechen?“


    „Aber natürlich! Das ist auch für uns eine riesige Überraschung und große Verantwortung zugleich. Wann möchte Fürst Kalligroosi die Verbindung zu unserer Station?“


    „Heute gegen drei Uhr nachmittags Ihrer Zeit sind wir hier soweit. Jetzt ist es bei Ihnen“, Masotti blickte auf seine Uhr, „kurz nach zehn Uhr vormittags. Bleibt Ihnen, verehrter Magrofex, dabei genügend Zeit, um entsprechende Vorbereitungen zu treffen?“


    Gabrel beriet sich kurz mit Obron. Dann nickte er zustimmend. „Wir bestätigen heute drei Uhr nachmittags. Und ich werde noch einige Experten mitbringen. Wir schalten vom Glommerberg direkt zu mir. So gewinnen wir noch eine Stunde.“


    Masotti bedankte sich herzlich, auch im Namen des Riesenfürsten. Dann sagte er: „Ich übermittle Ihnen noch eine zusätzliche Information, ein Interview, das Fürst Kalligroosi der Vereinigten Presseagentur der UNO gewährt hat. Ich überspiele den Text mit dem Nachdrucker in garcianischer Übersetzung, die wir bereits angefertigt haben.“


    


    Auf dem Heimflug, saßen beide in den Text vertieft, der wenige Minuten nach dem Abschalten der Direktverbindung vom Tachydrucker ausgeworfen worden war:


    Dem Magrofex Gabrel auf Garcia zur Kenntnis Im Anschluß an die Verabschiedung des welthistorischen Kommuniqués gewährte Fürst Kalligroosi dem Generalsekretär der Vereinten Presseagentur der UNO, Genossen Jamu Tanakida, nachstehendes Interview:


    Frage: Fürst Kalligroosi, wie groß ist in etwa die Zahl der auf der Erde lebenden Riesen, und wie ist ihr Verbreitungsgebiet?


    Fürst Kalligroosi: Es ist mir verständlich, daß Sie diese Frage als erste stellen. Wir Riesen zählen jetzt noch ungefähr 4000 Köpfe, wobei ich betonen möchte, daß selbst in der Zeit der Hochblüte unseres Geschlechtes die Zahl nie mehr als knapp 10000 betrug. Was den zweiten Teil Ihrer Frage betrifft: Unser gegenwärtiges Siedlungsgebiet erstreckt sich auf die Hochgebirge Zentralasiens, angefangen vom Pamir bis zum Himalaja. Es sind Gegenden in über 5000 Metern Höhe. Wir leben dort vor allem in unterirdischen, ausgebauten Zentren, die sich dank unserer Technik auch für Viehzucht und Pflanzenanbau eignen. Ihnen ist sicherlich bekannt, daß unsere Art früher auch in Zentraleuropa, in den Alpen, Pyrenäen und im Balkangebirge ansässig war. Wir waren immer ein Volk von Hirten und Bauern und haben vor Urzeiten zum Beispiel den Sennen der Schweizer Alpen das Käsemachen beigebracht. Das können Sie übrigens in zahlreichen Märchen exakt nachlesen.


    Frage: Wann etwa haben sich Ihre Völker entschlossen, sich in diese entlegenen Hochgebirgsregionen zurückzuziehen und wieso hat dies die damals lebende Menschheit nicht bemerkt?


    Fürst Kalligroosi: Dies vollzog sich zwischen dem Jahre 1000 und 1500 Ihrer Zeitrechnung. Die damals lebenden Menschen haben unsere Wanderung von Europa nach Zentralasien deshalb nicht bemerkt, weil wir über eine von unseren Zwergenfreunden entwickelte Technik verfügten, die Sie wohl mit dem Namen Tarnkappe bezeichnen. Übrigens haben auch die Zwergenvölker die Tarnkappe benutzt, wenn sie längere Wanderzüge nach besseren Siedlungsgebieten unternahmen. Hier sei die Bemerkung gestattet, daß in vielem unsere Technik der damaligen Jahre der Menschheit weit überlegen war. Wir kannten schon die Funktion und Anwendung der Radiowellen, die Elektrizität und andere technische Erfindungen, die aber Ihren damals lebenden Landsleuten als Zauberwerk und Hexerei erschienen.


    Frage: Was hat es mit den Jetis auf sich?


    Fürst Kalligroosi: Das ist einfach zu beantworten. Wir trafen bei unserer Ankunft im zentralasiatischen Hochgebirge auf eine sehr intelligente Art von Berggorillas, die wir gezähmt und weitergezüchtet haben, als Haustiere, eigentlich mehr als Diener, denn sie sind sehr lernfähig und intelligent. Leider muß ich Ihren Anthropologen sagen, daß sie echte Gorillas und keine Urmenschen oder gar Zwischenglieder sind. Wenn einzelne Jetis Menschen beunruhigt und vielleicht auch da und dort einmal ein Yak gestohlen haben, so bitte ich um Verständnis. Es geschah immer wieder, daß ein Jeti ausgerissen ist, und als diese Unart zunahm, haben wir sie strenger an die Kandare gelegt. Das erklärt auch, warum in den letzten hundert Jahren kaum mehr Jetis von Ihnen bemerkt wurden.


    Frage: Warum sind Sie aus Ihrer jahrtausendlangen Isolierung gerade jetzt vor die Menschheit getreten?


    Fürst Kalligroosi: Wie ich Ihnen bereits sagte, verfügen wir über eine ausgereifte Technik, und als wir, nachdem wir mit höchstem Interesse die Vorgänge des ersten Tachyonenkanals verfolgt hatten, nun von der bevorstehenden Landung des Raumschiffes des GROSSEN RINGES erfuhren, haben wir uns zu diesem Schritt entschlossen. Beeinflußt wurde dies von der Tatsache, daß uns aus im irdischen Fernsehen überspielten Filmen von Garcia eine dortige Art als brüderlich und verwandt erschien, die Yalis. Das bestärkte uns in unserer Überzeugung, auf Garcia zum beiderseitigen Vorteil von Menschen und Riesen eine neue Heimat zu finden.


    


    Eben habe ich einen Anruf von Obron bekommen, sofort den Magrofex aufzusuchen. Von Gäa seien sensationelle Meldungen eingetroffen, die auch mich und meine Mission berühren würden. Eola ist ganz aufgeregt und meinte, vielleicht hätten es sich die Gäaner plötzlich anders überlegt. Aber das ist Unsinn, da die Minok bereits übermorgen in Garcia landen wird. Nach dem offiziellen Gespräch des Magrofex mit dem Generalsekretär der Vereinten Nationen, das auch über unsere Sender ging, wird es sich sicherlich um weitere Einzelheiten handeln, vielleicht um die Bekanntgabe der Zusammensetzung der gäanischen Delegation.


    Bei Obron traf ich auf Rota Mota, der auch herbeordert worden war und keine Ahnung hatte, warum.


    Dann rührte mich fast der Schlag. Die Türe öffnete sich, und Qualimox betrat den Beratungsraum. Obron begrüßte ihn kühl, aber nicht unfreundlich und sagte: „Das, was uns gleich der Generalsekretär der Vereinten Nationen von Gäa mitzuteilen hat, ist auch für den Mulpex Darta Qualimox von größter Bedeutung. Der Magrofex hat bereits heute vormittag mit Masotti gesprochen und dann unsere Zusammenkunft angeordnet.“


    Qualimox reichte auch Rota Mota und mir die Hand, er war sichtlich mitgenommen. Die Lüftung des Geheimnisses der Morks hatte seinem Selbstbewußtsein doch einen argen Stoß versetzt.


    Da erschien Gabrel. Er lächelte, begrüßte uns und sagte: „Kommt in den Übertragungsraum, in fünf Minuten wird Masotti und noch eine andere Persönlichkeit uns allen etwas Überraschendes mitteilen. Unser Tachyonengespräch wird morgen auf alle Sender übertragen.“


    Wir erhoben uns und folgten ihm. Ich fragte Rota Mota, ob er wisse, was dies sein könne, er war aber genau so ahnungslos wie ich.


    Im Halbrund nahmen wir Platz, vor uns der große Bildschirm der Verbindung zu Gäa.


    Langsam verlosch das Licht, der Gong ertönte, und mit der Hymne des RINGS wurde die Übertragung eingeleitet.


    „Das Wort hat nun der Generalsekretär der Vereinten Nationen des Planeten Erde, Guiseppe Masotti.“ Kaum hatte der Sprecher diesen Satz gesagt, da erschien Masottis Bild groß auf dem Schirm.


    Er begrüßte den Magrofex und die ihn begleitenden Persönlichkeiten und fuhr dann fort: „Ich habe die Ehre, Ihnen von jüngsten Vorfällen auf unserem Planeten zu berichten, die für uns völlig überraschend kamen.


    Neben mir steht der Vertreter einer intelligenten Art unseres Planeten, an deren wirkliche Existenz keiner geglaubt hatte. Es ist Fürst Kalligroosi der XXVII. vom Geschlecht der Riesen.“


    Die Kamera schwenkte und zeigte das Gesicht eines kräftigen, bärtigen Mannes mit sonnengebräunter Haut und blitzenden blauen Augen. Er neigte leicht den Kopf, wie um uns einen ersten Gruß zuzusenden.


    Masotti kam wieder ins Bild. „Erst gestern wurden wir von der Tatsache überrascht, daß seit mehr als tausend Jahren in den Hochgebirgen unserer Erde immer noch das Volk der Riesen lebt, etwa 4000 sind es gegenwärtig. Sie hatten sich vor den Menschen zurückgezogen und haben uns auch geschildert, welche anderen intelligenten Bewohner es bis in die Mitte des Mittelalters auf der Erde gab, wie die Elfen, Zwerge und Wassermänner.“ Hier stöhnte Qualimox auf. „Ich habe dem Magrofex den Bericht meines ersten Gespräches mit Fürst Kalligroosi und das Interview, das der Fürst der Weltpresseagentur gewährte, bereits übermittelt. Jetzt möchte Fürst Kalligroosi sich unmittelbar an den Magrofex von Garcia wenden.“


    Masotti verschwand, und dann sah man eine Übersichtsaufnahme. Da stand der Generalsekretär der Vereinten Nationen auf einem Platz im Freien, im Hintergrund waren die Gebäude eines astronomischen Observatoriums zu sehen und neben ihm eine Gestalt, ein Riese von Mann, dem der Generalsekretär gerade bis zum Knie reichte. Die Kamera fuhr näher, und uns blickten blaue durchdringende Augen unter buschigen Brauen an.


    „Verehrter Magrofex Gabrel von Garcia“, begann der Fürst. „Ja, es ist die Wahrheit, daß sich unser Geschlecht, die ältesten intelligenten Wesen dieses Planeten, seit mehr als tausend Jahren in eisige Einöden in ein unterirdisches Reich zurückgezogen hat. Durch unsere Langlebigkeit, unsere robuste Natur, die Kälte und Schnee der Berge gewohnt ist, konnten wir uns dort halten. Auch dank unserer Technik, die teilweise noch vom Volk der Zwerge entwickelt wurde. Leider waren die Zwerge, Elfen, Feen und Wassermänner dem Entwicklungstempo der Menschen nicht gewachsen, biologisch nicht so optimal angepaßt, wurden ihre Lebensräume immer mehr eingeengt, bis sie ausstarben. Wir machen den. Menschen daraus keinen Vorwurf. Naturgesetze walten, ob es uns gefällt oder nicht.


    Aber als wir vor drei Jahren die Verbindungsaufnahme zwischen Gäa und Garcia mittels unserer Informationstechnik miterlebten und seither wissen, daß bei euch ebenfalls eine uns ähnliche Art existiert, die Yalis“, nun fuhr Rota Mota zusammen, „möchten wir nach Garcia auswandern. Wir sind es müde, in unserer künstlichen Höhlenwelt zu leben, und ich halte dies für uns und die Menschen für die beste Lösung.“


    Sein Blick schien unsere Runde zu mustern, denn er fuhr fort: „Ich sehe, verehrter Magrofex, daß deine Mitarbeiter alle gleich groß sind, weiß aber auch, daß ihr ein Gerät benutzt, die für Kontakte hinderlichen Größenunterschiede auszugleichen. Darf ich mir die Bitte gestatten, es für einen Augenblick auszuschalten, damit ich einen wirklichen Eindruck über die verschiedenen Intelligenzen auf eurem Planeten gewinne?“


    „Ich komme Ihrem Wunsche nach, Fürst Kalligroosi!“ Der Magrofex selbst drückte auf den Knopf des Transmikrators, und ich schrumpfte augenblicklich zu einem Winzling zusammen, neben mir ragte Rota Mota wie ein Berg, Qualimox und der durchsichtige Obron waren mehr als doppelt so groß wie ich, während Gabrel sie um vier Häupter überragte.


    Gabrel lächelte ein wenig, als er mein plötzliches Erschrecken bemerkte, und fragte: „Genügt dieser Eindruck?“


    Kalligroosi erwiderte: „Er genügt vollkommen. Ich sehe, bei euch hat sich all das weiterentwickelt, was bei uns nur den Menschen und den Riesen vorbehalten blieb. Ich sah einen Zwerg, eine Elfe, einen Wassermann, einen Riesen und einen Engel.


    Meine Bitte geht dahin, dem Beauftragten von Garcia die Weisung zu erteilen, sich auch mit mir in Verbindung zu setzen, damit unsere Bitte offiziellen Charakter erhält. Denn ich bin mir klar, eine Aussiedlung von 4000 Riesen ist auch für eure fortgeschrittene Technik keine Kleinigkeit.“


    Gabrel nickte und winkte mich vor. „Hier, Mulpex Darta Tolo Rodix wird unser Beauftragter für Gäa sein.“


    Ich verneigte mich ein wenig gegen den Riesen, der lächelte und zur Antwort gab: „Schon immer waren die Zwerge unsere besten Freunde. Ich grüße Sie, Tolo Rodix vom Stamme der Zwitschs. Sie werden mir wie einst König Laurin willkommen sein.“


    Da durchzuckte es mich. Kalligroosi! Natürlich, daher kam mir der fremde Name so bekannt vor. Ich hatte ihn ja selbst in meiner Arbeit beschrieben, den Riesen Kalligroosi mit seinem weltberühmten Schlapphut! Er bezeichnete sich als den XXVII. Und Laurin, alles, was ich theoretisch behauptet hatte, wurde nun durch die Praxis des Lebens bestätigt! Kaum hörte ich noch die Abschiedsworte von Masotti, wie im Traum verließ ich nach der Verabschiedung durch Gabrel den Raum.


    Da ließ mich eine Berührung zusammenschrecken. Es war Qualimox, der mir seine leicht feuchte Hand auf die Schulter gelegt hatte.


    „Tolo“, sagte er, und seine Stimme schwankte. „Tatsachen sind bekanntlich die härtesten Argumente. Ich habe mich geirrt, und deine Interpretation war richtig. Und nach dem, was wir eben erlebt haben, muß ich sagen, ich habe mich zum Glück geirrt!“


    Das fand ich großartig, daß er sich zu so etwas durchringen konnte. Und auch Rota Mota, der plötzlich zwischen uns stand, war fast gerührt.


    „Qualimox“, erwiderte ich, „du hast einfach Angst gehabt, hast dich in deine Schreckensvisionen verrannt. Natürlich weiß auch ich um die Grausamkeiten in der gäanischen Geschichte. Aber laß einmal unsere eigene Geschichte im Zeitraffer, auf gäanisches Tempo zusammengedrängt, an dir vorüberziehen, und du wirst Parallelen finden.“


    „Ja“, meinte er, „diese Fähigkeit ist mir abgegangen, da hast du weiter gesehen.“


    „Freunde“, rief Rota Mota, „das muß gefeiert werden! Gehen wir zu dir, Tolo, das liegt am nächsten.“


    Ich habe Eola noch nie mit so fassungslos-erstaunten und zugleich strahlenden Augen gesehen, als im Augenblick unserer Ankunft.


    Rota Mota, der im Treppenhaus den Kopf einziehen mußte, setzte sich einfach auf den Teppich, Qualimox zog sich zunächst kurz ins Badezimmer zurück, und Eola rannte in der Küche umher, um etwas zum Essen zu richten.


    „Essen ist unwichtig“, rief ihr Rota Mota mit seinem dröhnenden Baß zu, „bring uns lieber einen kleinen Schluck, daß wir auf das anstoßen können, was heute geschehen ist!“


    Als Qualimox wieder erfrischt erschien, erzählten wir Eola, was wir eben erlebt hatten.


    Sie schlug vor Erstaunen die Hände über dem Kopf zusammen, als sie den Namen Kalligroosi hörte.


    „Unglaublich, Tolo, das ist wirklich unglaublich!“


    „Ja, es ist in der Tat erstaunlich“, schwächte ich ab, „daß sich dieser Name bei den Riesen so lange gehalten hat. Aber er sprach auch vom Zwergenkönig Laurin.“


    „Und von den Wassermännern, den Feen und anderen Wesen. Hier, lies einmal dieses Interview, das er auf Gäa gegeben hat. Ich habe es von Obron.“


    Eola riß Rota Mota das Blatt fast aus der Hand. Inzwischen hatte ich vier Gläser gefüllt und reichte sie herum.


    „Worauf wollen wir trinken?“ fragte Qualimox.


    „Trinken wir auf das Ende der Verwirrung um Gäa“, rief Rota Mota.


    Das war ein guter Vorschlag, und so geschah es.


    


    ENDE


    


    

  


  
    


    Nachbemerkung: Die Märchen über die Delphos sind entnommen: Barbara Frischmuth: Amy oder die Metamorphose, Lizenzausgabe des Verlages Volk und Welt, Berlin, für die DDR, 1982
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